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Fünfzig Jahre Musikwissenschaft 
als Hilfswissenschaft der romanischen Philologie 


Herrn Professor Dr. Erhard Lommatzsch 
in Ehrerbietung und Dankbarkeit gewidmet 


Ein Beitrag 
zur Erforschung des mittelalterlichen Liedes 


Der Gedanke einer fruchtbaren Zusammenarbeit zwischen Musik 
und Philologie im Hinblick auf das mittelalterliche Lied wurde 1902 
von E. F. Kossmann behandelt!. Eine für die Philologie nutzbringende 
Auswertung der in Editionen zugänglichen Musikdenkmäler gestaltete 
sich indessen zu jener Zeit noch schwierig genug. Vor allem stand man 
von dem Problem der rhythmischen Interpretation der Tonstücke noch 
zu weit entfernt, als daß man hätte damals schon zu wirklich greif- 
baren Ergebnissen gelangen können; hatte doch gerade erst H. Rie- 
mann mit der Rhythmisierung der ,,Musiktexte, die mit wirklichen 
Notenköpfen auf Linien notiert sind‘, „auf eigene Faust den ersten 
Vorstoß in dieses unheimlich weite Gebiet (Musikal. Wochenzeitung 
1897 passim) gewagt‘‘ ?. Es ist daher nicht verwunderlich, wenn Koss- 
mann angesichts solcher Verhältnisse mit Recht sagt, daß das musi- 
kalische ,, Material erhebliche Einbuße an Bedeutung für den Philo- 
logen erleidet“*?, Andererseits aber ist unschwer einzusehen, daß die 
Darlegungen Kossmanns unter diesen Voraussetzungen keineswegs 
konkrete Angaben darüber zu bieten vermochten, wie denn nun eine 
Verknüpfung von Musikwissenschaft und Philologie im einzelnen zu 
bewerkstelligen sei. Denn dieselbe ‚erhebliche Einbuße‘‘ mußte sich 
zwangsläufig und natürlicherweise auf den ganzen Verlauf seiner Er- 
wägungen übertragen und das für seine gute Absicht Erreichbare ent- 
sprechend einschränken. 

Als zwei Jahre später P. Runge in einer sich an Kossmann anlehnen- 
den Veröffentlichung denselben Gedanken wieder aufnimmt, hatte 


1 E. F. Kossmann, Die Musik als Hilfswissenschaft der Philologie in bezug 
auf das mittelalterliche Lied; Vortrag, gehalten auf dem Groninger Philo- 
logenkongreß, Ostern 1902. 

2 Kossmann, a. a. O. $. 4. 3 À, a. O. 8.4. 

4 P. Runge, Die Musik als Hilfswissenschaft der Philologie in bezug auf 
das mittelalterliche Lied (anknüpfend an den Vortrag gleichen Titels von 
E. F. Kossmann auf dem Groninger Philologenkongreß, Ostern 1902), in 
,»,»Monatshefte für Musikgeschichte‘ 36 (1904), 1-7. 
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sich diese Sachlage noch nicht geändert. Dies macht begreiflich, daß 
Runge nicht mit neuartigen, eigenen Entdeckungen aufzuwarten wußte, 
sondern genötigt war, seine ohnehin nur wenige Seiten umfassende 
Darstellung zur Hälfte mit Zitaten anderer auszustatten. Allein auf 
Kossmann beruft er sich siebenmal!. Im übrigen ist er der Meinung, 
sich aus Fragen der rhythmischen Interpretation heraushalten zu kön- 
nen, was ihn freilich nicht hindert, dennoch gleiches Stimmrecht in 
dieser Beziehung anzukündigen. So lautet z. B. seine Stellungnahme 
zu einander widersprechenden Anschauungen von Saran und Riemann 
folgendermaßen: ,,Seine (Sarans) Differenzen mit Riemann sind in- 


> terner Natur, ob viertaktige Gliederung anzuerkennen oder auch Sechs- 
takter als zweites Grundschema festzuhalten seien. Das ist allerdings 
: eine sehr wichtige Prinzipienfrage auf dem Gebiete der allgemeinen 


Rhythmik, deren Ausfechtung ich aber den beiden Herren gern über- 
lassen will. Auf Riemanns ‚System der musikalischen Rhythmik und 
Metrik‘ (1903) wird Saran mit seiner Rhythmik der altfranzösischen 
Lyrik antworten, auch eine allgemeine Rhythmik stellt er in Aussicht, 
so daß wir bequem zu einem Für oder Wider gelangen können“. 
? Völlig unabhängig von Kossmann und Runge trat nun 1918 F. Genn- 
Br rich mit der Abhandlung ,,Musikwissenschaft und romanische Philo- 
| logie‘ hervor. Mittlerweile waren die Schwierigkeiten der Übertragung 
„durch die Forschungen von Riemann einerseits, Ludwig, Beck und 
Aubry andererseits bedeutend gehoben worden“. Namentlich Ludwig 
+ hatte die sog. modale Übertragung ,,angebahnt, was für die Troubadour- 
7 lieder von Beck aufgenommen und von Aubry akzeptiert wurde‘ 4. Da . 
dieses Übertragungsprinzip eine eindeutige Übertragung der altproven- 
zalischen und altfranzósischen Liedweisen gestattete, wurde es nun- 
mehr Gennrich möglich, auf sicherem Boden die ersten konkreten Er- 
gebnisse eigener Forschung im Hinblick auf ein Zusammenwirken von 
Musikwissenschaft und romanischer Philologie vorzutragen. Auf den 
reichhaltigen Ertrag von Gennrichs Tátigkeit soll hier nicht náher ein- 
gegangen werden; doch wird im Rahmen unseres Aufsatzes schon eine 
blofe Aufzáhlung der hervorstechendsten Resultate imstande sein, die 
Wichtigkeit der Musik als eines unentbehrlichen Hilfsmittels der Philo- 
logie zu erhellen. So z. B. liefert allein die Musik den einzig sicheren 
Beweis für die Auffindung der Kontrafakta, also von Textneudich- . 
tungen auf ältere, bekannte Liedmelodien. Die Kontrafakta ihrerseits, 
d. h. die häufige Verwendung fortgesetzt um- und neugedichteter Lied- 
melodien, legen Zeugnis ab von der literarischen Bedeutung und Be- 
liebtheit der Lieder ebenso, wie andererseits von der Wertschätzung 
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1 Runge, a. a. O. $. 2, 3 f., 5, 6. 

2 Runge, a. a. O. $. 5. 

3 F. Gennrich, Die Musik als Hilfswissenschaft der romanischen Philo- 
logie, in „Zeitschrift für romanische Philologie 39 (1918), 330-361. Wir 
zitieren die erweiterte Fassung, die unter dem Titel erschien: Musikwissen- 
schaft und romanische Philologie, ein Beitrag zur Bewertung der Musik als 
Hilfswissenschaft der romanischen Philologie, Halle (1918). 

A 4 Gennrich, a. a. O. 8. 2f. 
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und Begabung der Dichter !. Weiterhin leistet die Musik zur Frage der 
Datierung oft unschätzbare Dienste?, und ebensowenig kann auf sie 
verzichtet werden bei dem Studium der Refrains; denn in vielen Fäl- 
len gehen die Refrainmelodien auf kirchliche, textlose Melismen zu- 
rück. Ferner ist sie heranzuziehen für die Erkenntnis der inneren Zu- 
sammenhänge der Rondeaux, Virelais und Balladen, zur richtigen Auf- 
fassung des Strophenbaues dieser Formen, zur Rekonstruktion von 
Rondeaux-Melodien, der Rondeau-Struktur usw. 3. Es mag hiermit sein 
Bewenden haben: die Aufzählung ließe sich unter Berücksichtigung 
der einzelnen Beispiele, die Gennrich entweder als Beleg oder zur Ver- 
anschaulichung seiner Darlegungen erfreulicherweise in Menge zitiert, 
um ein Vielfaches vermehren; z. B. auch durch das außerordentlich 
wichtige Resultat, daß als Einheit nicht der Vers, sondern der musi- 
kalische Satz zu gelten hat; endlich auch etwa durch den Hinweis auf 
freilich nur seltenere Fälle, bei denen die Liedmelodie eine Rekonstruk- 
tion des mitunter arg verstümmelten Liedtextes erlaubt 4. 

Hatte Gennrich auf diese Weise nach Beseitigung der rhythmischen 
Schwierigkeiten durch Ludwigs Prinzip der modalen Übertragung den 
Wert der altfranzösischen und altprovenzalischen Liedmelodien nach 
mannigfaltigen Richtungen hin erhöht, vorderhand stand einer wei- 
teren Entwicklung der Hilfswissenschaft noch ein Haupthindernis im 
Wege: die Unzuverlässigkeit der Überlieferung musikalischer Denk- 
mäler. Es versteht sich von selbst, daß die den meisten Musik-Hss. 
anhaftenden Mängel, eben die der unzulänglichen, durch eine Legion 
von Schreibfehlern entstellten Überlieferung, den Wert solcher Lied- 
melodien umgekehrt erheblich beeinträchtigen mußte. Die Forderung 
‘nach Abhilfe war deshalb natürlich. Noch 1934, als ©. Appel die Sing- 
weisen Bernarts von Ventadorn herausgab5, erklingt sie aus dessen 
Munde. Aber erst Gennrich sollte sie, drei Jahre danach, verstummen 
lassen, indem er daranging, methodisch die Grundelemente einer musi- 
kalischen Textkritik, d. h. einer kritischen Behandlung verderbt über- 
lieferter Melodiefassungen, zusammenzustellen. Es geschah das zu- 
nächst in seinem Aufsatz „Grundsätzliches zu den Troubadour- und 
Trouvereweisen‘‘®. Auch hier wieder belegt er seine instruktiven Aus- 

1 Auch hat — wie Gennrich wenig später nachwies — die Kontrafaktur 
dargetan, daß die mittelhochdeutschen Minnelieder ohne Berücksichtigung 
der aus der romanischen, d. h. altprovenzalischen und altfranzósischen Lied- 
kunst gewonnenen Resultate nicht erfolgversprechend bearbeitet werden 
können; vgl. F. Gennrich, Sieben Melodien zu mittelhochdeutschen Minne- 
liedern, in „Zeitschrift für Musikwissenschaft** 7 (1924), 65-98; Ders., Der 
deutsche Minnesang in seinem Verhältnis zur Troubadour- und Trouvere- 
Kunst, in „Zeitschrift für deutsche Bildung‘ 2 (1926), 536-566 und 622-632. 

2 Gennrich, Musikwissenschaft und romanische Philologie, S. 4-19. 

3 Gennrich, a. a. O. S. 19-54. 4 Gennrich, a. a. O. $. 50 ff. 

5C. Appel, Die Singweisen Bernarts von Ventadorn, nach den Hand- 
schriften mitgeteilt, in ,,Beiheft zur Zeitschrift für romanische Philologie‘, 
Heft 81, Halle (1934), 44. 

6 F. Gennrich, Grundsätzliches zu den Troubadour- und Trouvèreweisen 


(Zu den Singweisen Bernarts von Ventadorn), in „Zeitschrift für romanische 
Philologie‘ 57 (1937), 31-56. 
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führungen mit zahlreichen, überzeugenden Beispielen. Nach einem 
„Hinweis auf den fundamentalen Unterschied zwischen Wort und Ton“ 
gelangt er zu der grundlegenden Unterscheidung zwischen den offen- 
sichtlichen Schreibfehlern in der musikalischen Überlieferung auf der 
einen und den ausgesprochenen Varianten auf der anderen Seite 1. Als- 
dann tritt er nacheinander in die Erörterung jener sowie dieser Kate- 
gorie ein. Zu den Kardinalfehlern gehören die Erscheinung überschüs- 
siger bzw. ausgelassener Notenzeichen ?, die Verschiebung einer Ton- 
reihe 3, die Schlüsselversehen *. Ein zuverlässiges Hilfsmittel der musi- 
kalischen Textkritik ist die Formenlehre?; wann immer möglich, müs- 
sen zur kritischen Beurteilung einer Liedmelodie die erreichbaren 
Kontrafakta herangezogen werden ®. Auch diese Aufzählung ließe sich 
durch eine schier endlose Reihe ständig neuer Forschungsresultate fort- 
setzen, zumal Gennrich in unermüdlicher Kleinarbeit seit dem Er- 
scheinen dieser Schrift unablässig bis zum heutigen Tag bemüht war 
und noch ist, die stets auftauchenden neuen Probleme der musikali- 
schen Textkritik in den einschlägigen Vorlesungen ” abzuhandeln. Im- 
merhin mag aber noch der schon in jener Schrift aufgestellte, elemen- 
tare Grundsatz Erwähnung finden: ‚erkannte Fehler sind zu ver- 
bessern, Varianten als solche anzufúhren*“ 8. 

Mit der bahnbrechenden Grundlegung der musikalischen Textkritik 
durch Gennrich sind nunmehr heute der Musikwissenschaft zur Er- 
forschung des mittelalterlichen Liedes im Dienste der Philologie neue 
Wege gewiesen. Dank der Verdienste Ludwigs und Gennrichs darf aber 
jene von Kossmann gerúgte ‚„Einbuße‘‘ des musikalischen Materials 
als endgültig abgetan bezeichnet werden. 

Die nachfolgenden Ausführungen inzwischen wollen aufzeigen, zu- 
nächst wie mit Hilfe der musikalischen Textkritik ein Problem der 
philologischen Textkritik lösbar ist, sodann auf welche Weise die Lied- 
melodie die Beantwortung eines umstrittenen Autorenproblems er- 
möglicht, nebst der aus der Antwort sich ergebenden Folgerungen. 
Dies soll geschehen an drei altfranzösischen Liedern, wobei das Autoren- 
problem durch zwei Liedbeispiele vertreten sein wird. Die zu zitieren- 


1 Gennrich, a. a. O. $. 33. 2 Ar, 2.0.8 33 £. 
Aa OS DAL, 4 À. a. O. 8. 39 f. 

5 F, Gennrich, GrundriB einer Formenlehre des mittelalterlichen Liedes 
als Grundlage einer musikalischen Formenlehre des Liedes, Halle (1932). 

$ Gennrich, Grundsätzliches . . ., S. 35 ff. und 43. 

7 und Übungen; gehalten an der Johann Wolfgang Goethe-Universität zu 
Frankfurt a. M. — Nicht minder war Gennrich seit den letzten Arbeiten 
Ludwigs mit der Lösung neuartiger Übertragungsfragen beschäftigt (ohne 
die Prinzipien der modalen Rhythmik zu verlassen), die er ebenfalls in 
Vorlesungen bekannt machte, wovon aber auch eine Probe zu finden ist in 
F. Gennrich, Perotins Beata viscera Mariae virginis und die ,,Modaltheorie“, 
in „Musikforschung‘‘ 1 (1948), 225 ff. 

8 A. a. O. S. 50. — Einen umfassenden Einblick in die Methoden musi- 
kalischer Textkritik und ihre praktische Anwendung gewährt W. Bittinger, 
Studien zur musikalischen Textkritik des mittelalterlichen Liedes, in ,,Lite- 
rarhistorisch - musikwissenschaftliche Abhandlungen“ 11, Würzburg (1953). 
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den Liedtexte wurden von G. Huet in seinen Textausgaben der Lieder 
des Gace Brulé und der Lieder und Descorts des Gautier de Dargies 
19021 und 1912? veröffentlicht, also zu einer Zeit, da die Voraus- 
setzungen, die uns heute vorliegen, überhaupt nicht vorhanden waren. 
Folglich kann es auch nicht unsere Absicht sein, Huets Entscheidungen 
in den von uns bestrittenen Punkten polemisierend entgegenzutreten, 
vielmehr treten wir für eine sachliche Richtigstellung derselben ein. 
Darüber hinaus aber sprechen wir den Wunsch aus, daß unsere Dar- 
legungen einige Anregung bieten möchten für die künftige Gestaltung 
eines weiterhin fruchtbringenden Zusammenwirkens zwischen Musik- 
wissenschaft und romanischer Philologie. 


I 


Von dem Lied Rayn. 1622 ‚Quant la saison s’est demise‘‘ des Chan- 
sonnier Gautier de Dargies ? gibt Huet folgende kritische Textfassung 4: 


Al Quant la saison s’est demise 
Del tanz d’esté bel et plaisant, 
Qu’il fait froit et vente bise 
Et li oisel sont tuit taisant, 
5 Lores me semont que je chant 
Amours, qui m’esprent et atise 
Et me fait estre par samblant 
Envoisié en itel guise 
9 Que du cuer plour la ou je chant. 


II Par grant force de justise 
Fait Amours de moi son talant: 
Trop me tient a sa devise 
Et si ne fust mie avenant! 
14 Ce qu'el m’ocit, mes iex voiant, 
Me fait que mes cuers l’aime et prise 
Pluz que nule autre rienz vivant; 
Sanz orgueill et sanz faintise, 
18 Ne faiz fors que merci demant. 


III Diex! ou sera ele prise, 
La merciz que vois pourchaçant ? 
Onques n’i trouvai franchise, 
Ne d’autre ne la vois querant; 
23 Et s’ele m’i faut de guarant, 


1 G. Huet, Chansons de Gace Brulé, in ,,Société des anciens textes fran- 
cais‘‘, Paris (1902). 

2 G. Huet, Chansons et Descorts de Gautier de et in ,, Société des 
anciens textes francais‘, Paris (1912). 

3 Überliefert von den Hss. M (= Paris, Bibl. nat. franc. 844), fol. 93 e, 
T (= Paris, Bibl. nat. franc. 12 615), fol. 144 vo, K (= Paris, Bibl. de l’Ar- 
senal 5198) pag. 131 b, N (= Paris, Bibl. nat. frang. 845) fol. 77 b, P (= Paris, 
Bibl. nat. frang. 847) fol. 56 d, X (= Paris, Bibl. nat. nouv. acq. frang. 1050) 
fol. 91 b; von allen Hss. übereinstimmend Gautier de Dargies zugeschrieben. 

4 Chans. et Desc. de Gaut. de Darg., $. 21 f. 
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Done sai bien que j’ai ma mort quise 
En li et en son biau senblant; 
Mais ce me conforte et prise 
27 Que se j’i muir, c’est por vaillant. 


Auf Grund dieser kritischen Textfassung gelangt er! zu der Aufbau- 
formel ? : 


Me 
ou N 
18 
0 o 
no a 
nen 
on 
IRA 
wm To 


Auf sie nimmt er Bezug, wenn er bemerkt 3: ,, Ainsi que Gace Pa fait 
une fois (chanson n° VI, comp. Introd., p. LXX)* Gautier a construit 
deux fois des couplets dont les vers masculins ont 8 syllabes, les fémi- 
nins 7 (8 en comptant la syllabe finale non accentuée): c'est ainsi que 
sont construites les chansons IX 5 et X $; cependant, dans cette der- 
niere piece, le vers 6 de chaque couplet, qui est féminin, a huit syl- 
labes, en ne comptant pas la syllabe non accentuée.** 

Demnach erscheint ihm der 6. Vers einer jeden Strophe als Aus- 
nahme, als Durchbrechung eines von Gautier de Dargies in den von 
ihm genannten Liedern beobachteten Prinzips, jeweils die achtsilbigen 
Verse männlich, die siebensilbigen hingegen weiblich reimen zu lassen, 
und er verweist auf einen entsprechenden Fall bei Gace Brule. Er 
macht jedoch nirgends aufmerksam auf die Abweichungen des 8. Ver- 
ses einer jeden Strophe innerhalb der einzelnen Hss. Zwar gibt er sie 
in der varia lectio an; aber er erwähnt nicht, daß Vers 17 nach Hs. M 
und Vers 26 nach den Hss. MKNPX acht Silben zählen: 


MTKNX I 8En- voi-sié en i- tel gui-se 
P I 8 En- voi-siez en i- tel gui-se*7) 

TKNPX II 17 Sanz or-gueill et sanz fain-ti- se 
M II 17 Sanz or-gueill et tout sanz fain-ti - se* 
T III 26 Mais ce me con- forte et pri-se 

MKNPX III 26 Mais ce me re-con- forte et pri-se* 


Infolgedessen war die Frage zu prüfen, ob die Erweiterungen dieser 
Verse als spätere, unorganische Zusätze zu bewerten sind oder ob sich 


5 DE a. O., Appendice, S. XXX. 

‘ hinter der Silbenzahl kennzeichnet weiblichen Reim. 

a DA a. O., Introd., S. XI. 

‘4 Das Lied Nr. VI der Ausgabe der Lieder des Gace Brulé ist Rayn. 643 
„De bien amer grant joie atent‘. Die kritische Textfassung befindet sich: 
Chans. de G. Brulé, $. 13. 

5 Rayn. 708 „Or chant novel car longuement‘; krit. Textfass.: Chans. 
de Gaut. de Darg., S. 20 f.; überlief. in den Hss. K pag. 130 b, N fol. 76 d, 
P fol. 56 b, X fol. 90d; von KNPX iibereinstimmend Gaut. de Darg. zu- 
geschrieben. Huet führt das Lied unter den authentischen Chansons an; 
hinsichtlich der Autorenfrage vgl. Introd. S. IX f. - In KNPX steht Rayn. 
708 jeweils unmittelbar vor Rayn. 1622. 

5 Unser Rayn. 1622. 

7 Die von Huet in die varia lectio aufgenommenen Verse versehen wir 
mit einem *. 
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nicht etwa umgekehrt in diesen Erweiterungen die authentische Fas- 
sung spiegelt. Unser Problem lautet also: War der 8. Vers einer jeden 
Strophe in seiner authentischen Gestalt sieben- oder aber achtsilbig 
gemessen? Und wir wollen nun zeigen, wie es mit Hilfe der musikali- 
schen Textkritik eindeutig lösbar ist. 

Zu diesem Zweck stellen wir die handschriftlichen Fassungen der 
Tonreihen von Vers 6 und 8 einander gegenüber. Einfachheitshalber 
geben wir die Simplex als Viertelnote wieder, die Notengruppe (Liga- 
tur, Konjunktur, Apposition) als Achtelnoten mit Balken, selbstver- 


* ständlich ohne jede rhythmische Bedeutung. Das Lied ist in allen Hss. 


in Quadratnotation aufgezeichnet. 


Die in den einzelnen Fassungen in beiden Distinktionen! auftreten- 
den Abweichungen erschweren eine Vergleichung der Tonreihen. Bevor 
wir der Erörterung unseres Problems näher treten, ist daher erforder- 
lich, zunächst diese Unstimmigkeiten im einzelnen zu untersuchen und, 
sofern sie durch Irrtum eines Notenschreibers veranlaßt wurden, zu 
beseitigen. 


1 Unter „Distinktion‘‘ verstehen wir die dem Textvers jeweils zugeord- 
nete Tonreihe; im folgenden abgekürzt durch Di. Diesen Ausdruck ver- 
wenden wir stets dann, wenn von den rein musikalischen Belangen eines 
Verses die Rede ist. 
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Di.VI. Hs. M stimmt in den ersten 5 Modalzeiten! der Di. VI mit 
der Fassung T völlig überein. Im weiteren Verlauf des Liedes — vom 
Beginn der Klammer M 1 an (über die Dii. VII und VIII hinweg- 
reichend) bis zum Liedende — weicht sie jedoch von den übrigen Fas- 
sungen so sehr ab, daß sie zu einer kritischen Untersuchung nicht mehr 
herangezogen werden kann. 

MT 2 wurden eine Terz zu hoch notiert; es liegt in diesen beiden 
Modalzeiten jeweils eine Verlagerung”? vor. Den Beweis hierfür liefern 
KNPX 2; vor allem aber, in der Wiederholung (Di. VIII), die beiden 
ersten Modalzeiten des Hs. T selbst, welche den Fehler vermeiden. Die 
Übereinstimmung der Abweichung in beiden Fassungen erlaubt den 
Schluß, daß der Irrtum nicht auf zwei verschiedene Notenschreiber 
zurückgeht, sondern von einer einzigen Hand verursacht wurde. Ver- 
mutlich fällt er nicht den Notenschreibern der Hss. M und T zur Last, 
vielmehr sicherlich einem ihrer Vorgänger. Von diesem ist anzunehmen, 
daß er eine diesen beiden Hss. gemeinsame Vorlagenfassung an- 
gefertigt habe, von der aus der Fehler in die nachfolgenden Abschrif- 
ten M und T sich fortpflanzte. 

Eine Sekunde zu hoch stehen die Modalzeiten T 3; sie sind in die 
Obersekunde verlagert, was aus KNPX 3 zu ersehen ist. In T 3a war der 
Notenschreiber bemüht, seinen Fehler zu vertuschen. Er wollte ihn vor 
einer augenfälligen Entdeckung schützen. Deshalb gesellt er auf dieser 
Modalzeit ein ,,F° zu der ursprünglich dort befindlichen Ternaria; vgl. 
KNPX 3a. Das ‚F‘ soll durch den Irrtum in T 3 zwischen der 7. und 
8.Modalzeit entstehenden Terzschritt (an dem der Notenschreiber offen- 
bar Anstoß nimmt) geflissentlich überbrücken. Da die fehlerfreie Ver- 
sion Sekundfortschreitung aufweist, wird auf diese Weise die scheinbare 
Fehlerlosigkeit der melodischen Linienführung vorgetäuscht. Der Ton 
„FE“ ist demgemäß bei Einregulierung® der Stelle zu tilgen 1. 

1 Als „Modalzeit‘‘ bezeichnen wir den einer Textsilbe zugeordneten Me- 
lodieausschnitt. Derselbe besteht entweder aus einer Einzelnote (Simplex) oder 
aus einer Notengruppe (plizierte Simplex, Ligatur, Konjunktur, Apposition). 

2 „Verlagerung“ heißt die auf Veranlassung des Irrtums entstandene Ab- 
weichung der Tonhöhe. 

3 ,,Einregulierung” nennen wir die Beseitigung einer irrtümlich entstan- 
denen Abweichung vermittels moderner Beweisführung musikalischer Text- 
kritik. Zum Unterschied hiervor sprechen wir von einer „Korrektur“, so- 
bald der mittelalterliche Notenschreiber selbst die Verbesserung eines Feh- 
lers bzw. die Aufhebung seiner Wirkung vornahm, gleichviel ob es sich um 
einen eigenen Fehler handelt, wie meistens, oder um den eines Vorgängers, 
was freilich sehr selten ist. 

4 Die Berechtigung zu dieser Interpretation und Einregulierung wird erst 
nach Einregulierung der Hs. T in Di. VIII vollauf deutlich werden können. 
Alsdann weist nämlich die männliche Reimsilbe dieser Distinktion dieselbe 
Ternaria wie in KNPX 3a auf. Aus dieser Identität leitet sich die Ver- 
tuschungsabsicht des Notenschreibers einwandfrei ab. -— Würde demgegen- 
über der Ton „F“-T 3a eine Variantenbildung vorstellen, so müßte er in 


Di. VIII der Hs. T nach Bereinigung aller Unstimmigkeiten ebenfalls an- 
zutreffen sein. Das ist aber nicht der Fall. Überdies kennen die Hss. KNPX 


diesen Ton in beiden Distinktionen nicht, was die Annahme einer Varianten- 


bildung in Hs. T erst recht von vornherein ausschließt. 


- 
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Di. VIII. Da der Textvers 8 von allen Hss. ausnahmslos als weib- 
licher Siebensilbner aufgezeichnet ist, so kann es uns nicht wundern, 
wenn auch die Notation dieser Sachlage sich anpaßt. Von dem Noten- 
schreiber nämlich pflegten die Notenzeichen erst dann eingetragen zu 
werden, sobald der entsprechende Liedtext von der Hand des Text- 
schreibers unter die zuvor angelegten Notensysteme gesetzt war. Hatte 
nun der Textschreiber, der aus seiner Vorlage den Liedtext in die Hs. 
übertrug, versehentlich eine Textsilbe, z. B. ein einsilbiges Wort, aus- 
gelassen, dann machte sich dies dem Notenschreiber, der hinterher die- 
selbe Vorlage benutzte, jedoch nicht sonderlich auf den Text achtete 
(weil er, die Richtigkeit des Textes gewöhnlich voraussetzend, die No- 
tenzeichen der Vorlage der Reihe nach mechanisch abschrieb), zwangs- 
läufig dadurch bemerkbar, daß er eine Modalzeit übrig behielt, die 
über der geschmälerten Textreihe nicht ohne weiteres unterzubringen 
war. In solcher Lage finden wir ihn daher meistenteils bemüht, die 
Notenzeichen seiner Vorlage um diejenigen der überschüssigen Modal- 
zeit zu reduzieren. Hierzu standen ihm in der Regel zwei Mittel zu 
Gebote: entweder er vereinigte die Notenzeichen ursprünglich zweier 
Modalzeiten zu einer Notengruppe, die nunmehr auf eine einzige 
Modalzeit entfiel, bediente sich also des Mittels der Kontraktion; 
oder aber er ließ die Notenzeichen jener überschüssigen Modalzeit 
kurzerhand aus!, 

Diesen Überlegungen zufolge werden wir erwarten dürfen, die An- 
wendung eines der beiden Mittel an der Notation der Di. VIII zu be- 
obachten für den Fall, daß ihr Textvers um eine Silbe zu kurz geraten 
war. Allerdings sind wir andererseits nicht überrascht, daß in den ein- 
. zelnen Fassungen dem weiblichen Siebensilbner folgerichtig 8 Modal- 
zeiten jeweils entsprechen. 

In Hs. T sind wiederum zwei, diesesmal sich überdeckende Verlage- 
rungen anzuzeigen. In T 4, 1 wurde der Ton ,,d'* der Binaria ,,df eine 
Sekunde zu tief notiert; die mittels der Klammer T 5, 1 eingegrenzte 
Tonreihe, nach Einregulierung des Fehlers T 4, 1, steht eine Terz zu 
hoch. Die irrtümliche Qualität beider Abweichungen ist auf Grund der 
_ Parallelversionen völlig gewiß; indessen läßt sich nicht mit Sicherheit 
sagen, ob sie von einer einzigen oder von zwei verschiedenen Händen 
herrühren: also etwa von dem Notenschreiber der Hs. T bzw. einem 
ihrer Vorlagenschreiber und einem weiteren Vorlagenschreiber — oder 
von ersterem Notenschreiber bzw. einem Vorlagenschreiber allein. 

Die Handschriftengruppe KNPX, die eine enge Verwandtschaft mei- 
stenteils durch weitgehende Übereinstimmung, vielfach sogar durch 


1 Eine derartige Reduktion der Tonreihe war allerdings nicht unbedingt 
erforderlich. Dem Notenschreiber stand noch ein dritter Weg offen: die 
Notenzeichen zweier Modalzeiten der Vorlage konnte er in seiner Kopie 
bequem über einer Textsilbe zusammendrängen, ohne sie miteinander zu 
vereinigen. Dieses ehrliche Verfahren brachte aber den Nachteil mit sich, 
daß der Besteller der Hs. die Fehlerhaftigkeit der Stelle unausbleiblich schon 
bei nur flüchtigem Hinsehen gewahren mußte; aus diesem Grund treffen 
wir es nur selten an. 
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Identität ihrer Notation (wie z. B. in Di. VI) bekundet, liefert in allen 
Fassungen verderbte Versionen. 

In NP7, 1a (bzw. NP 8, 1a) fehlt eine Modalzeit; aus welchen Grün- 
den, dürfte sich kaum noch hinreichend feststellen lassen !. Wie oben 
in MT 2, so führt auch hier das gemeinsame Auftreten der Auslassung 
zu dem Schluß, die Modalzeit müsse schon in einer den Hss. KNPX 
gemeinsamen Vorlagenfassung gefehlt haben und dieser Fehler sei von 
den Notenschreibern der Hss. NP unbemerkt übernommen worden. 

Die Richtigkeit dieser Folgerung bestätigt vollauf das Verhalten der 
Hss. KX. Dem Notenschreiber der Fassung K wird der Fehler seiner 
Vorlagenfassung zum Anlaß eines weiteren Fehlers, während der Noten- 
schreiber der Hs. X jenen Fehler seiner Vorlage zu verbessern trachtet, 
ohne die richtige Lösung zu finden. Eine Analyse der entsprechenden 
Abweichungen in KX ergibt nämlich: 

Dem mechanisch kopierenden Notenschreiber der Hs. K entgeht der 
Umstand, daß in seiner Vorlage über der Silbe ,,i-** des Wortes ,,itel'* 
kein Notenzeichen eingetragen war. Demgemäß versieht er in seiner 
Abschrift diese Silbe mit den zu der folgenden, die nächste Silbe mit 
den zu der wieder folgenden Silbe gehörigen Notenzeichen usf., wo- 
durch seine Tonreihe gegenüber derjenigen der Vorlagenfassung um die 
Strecke einer Modalzeit nach links rückt. Inzwischen unterläuft ihm, 
hiervon unabhängig, über der Reimsilbe ,,gui-** des Wortes ‚‚guise‘‘ ein 
weiteres Versehen: mit der Eintragung einer Simplex ,,C° ist er gegen- 
über seiner Vorlage eine Sekunde zu tief geraten. Den Beweis hierfür 
liefern die Simplices ,,D“-NPX 7, 1b; denn diese sind zum Vergleich 
heranzuziehen, da jene Simplex ,,C°-K 7, 1b ja eigentlich über der 
weiblichen Reimsilbe stehen müßte. Doch kehren wir zur Betrachtung 
seines ersten Fehlers zurück. Desselben wird er sich bei der Nieder- 
schrift der Simplex ,,0“-K 7, 1b bewußt. Er merkt nunmehr selbst, 
daß diese Note erst der folgenden Modalzeit, der weiblichen Reimsilbe, 
hätte zugeteilt werden müssen: Jetzt aber hatte er, infolge der be- 
schriebenen Verschiebung, für diese (der weiblichen Reimsilbe zu- 
gehörige) Modalzeit kein Notenzeichen der Vorlage mehr zur Ver- 
fügung, das nicht schon für die vorausgehenden Textsilben seiner Kopie 
vergeben war. Hier äußert sich also die Wirkung der Verschiebung in 
einem Mangel an Notenzeichen für diese eine Modalzeit. Wollte aber 
der Notenschreiber eine weitere Ausbreitung der Verschiebung verhin- 
dern, so mußte er deren Wirkung sofort aufzuheben suchen. Das be- 
werkstelligt er kurzerhand in derWeise, daß er die Simplex ,,C°-K 7, 1b 
über der weiblichen Reimsilbe seiner Kopie, in K 7, lc, wiederholt ?. 
Dadurch dehnt sich die erörterte Abweichung der Tonhöhe auch auf 


. * Sollte vielleicht ein Notenschreiber der Vorlagenfassung, flüchtig ar- 
beitend, nicht erkannt haben, daß das Wort ,,itel* zwei Silben zählte ? 

2 Zur Ausfüllung des Notenraumes über der weiblichen Reimsilbe benutzt 

er in der Tat die Simplex „C“-K 7, 1 b seiner Kopie als Anleitung, nicht 


aber die über der weiblichen Reimsilbe stehende Simplex seiner Vorlage, 


welche zuverlässig ,, D‘ gelautet haben muß. - - 
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diese Modalzeit aus, so daß in K 6, 1 objektiv eine Untersekundver- 
lagerung in Erscheinung tritt. Indem die Repetition K 7, 1c eine wei- 
tere Ausbreitung der Verschiebung K 7, 1b verhindert, ist sie als die 
Korrektur! dieser Verschiebung aufzufassen. Die Einregulierung der 
Verlagerung und Verschiebung läßt die Fassung K mit den Fassungen 
NP identisch werden. 

Gewissenhaft arbeitet demgegenüber der Notenschreiber der Hs. X. 
Den fálschlich freigelassenen Raum seiner Vorlage über der Silbe ,,i-** 
erkennt er augenblicklich als einen Fehler und sucht ihn entsprechend 
zu korrigieren. Deshalb trennt er die nachfolgende Quaternaria der Vor- 
lage P 8, 1b in eine Simplex ,,c* + Ternaria ,,baG“*? auf und verteilt 
sie dergestalt über dem Wort ,,itel* (X 8, 1b). Indessen trifft der Noten- 
schreiber mit dieser Korrektur nicht das Richtige. Ein Vergleich der 
Modalzeiten von Di. VIII mit den entsprechenden in Di. VI hätte ihn 
sofort darüber belehren müssen, daß die ersten 5 Modalzeiten in beiden 
Distinktionen jeweils in ein und derselben Reihenfolge hintereinander 
herlaufen. 

Uns verhilft diese Beobachtung zur richtigen Einregulierung der 
Vorlagenfassung. Der dort ausgelassene Ton ist die Simplex ‚‚F“‘, die 
in Di. VI an 6. Stelle verzeichnet steht und darum auch in Di. VIII 
an 6. Stelle zu notieren war. Demgemäß setzen wir die Quaternaria 
NP 8, 1b über die Silbe ,,i-‘ und eine Simplex ‚‚F“ über die Silbe ,,-tel“ 
des Wortes ,,itel‘‘. 

Die jetzt noch vaticana Abweichungen sind aus folgender 
Gegenüberstellung zu ersehen 8: 


He Sr Hrn 


mours, -  prent 


Di.VI. T 9 notiert eine Simplex ‚‚d‘‘ gegenüber der Binaria ‚cd‘ 
in KNPX 9. Der hier fehlende Ton ,,c* erscheint aber in der Wieder- 
holung (Di. VIII) als Aufspaltungston der nach Einregulierung ent- 


1 Über die besondere Bedeutung dieses Begriffes der musikalischen Text- 
kritik vgl. S. 168 Anm. 3. 

2 Der Ton ,,h‘ darf wohl als „b‘ angesprochen werden, wie die Hess. 
KNPX in Di. VI, 5. Modalzeit es zeigen. In der Aufzeichnung der Akziden- 
zien sind die Notenschreiber im allgemeinen sehr nachlässig verfahren. 

3 Die Textvariante „envoisiez‘‘ der Hs. P kann jetzt, indem wir uns all- 
mählich der herauszuarbeitenden kritischen Melodiefassung nähern, ver- 
nachlässigt werden. 


- 
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wickelten Binaria ,,cd‘-T 9, 1. Dieser Umstand bezeugt, daß jenes ,,c** 
in T 9 irgendeinem Irrtum zufolge ausgelassen wurde, weshalb wir 
berechtigt sind, dasselbe einzufügen. 

Di. VIII. Der Vergleich T 10, la mit KNPX 10, la zeigt auf den 
ersten Blick, daß die Quaternaria + Simplex KNPX 10, la in der 
Fassung T zu einer Quintenaria kontrahiert wurde. Auf welche Ver- 
lassung hin dies geschah, dürfte wohl nicht mehr zu ermitteln sein. 
Doch läßt sich nicht daran zweifeln, daß jener Kontraktion eine irr- 
tümliche Ursache zugrunde legt. Zu dieser Überzeugung gelangt man 
ohne weiteres, sobald man die Identität zwischen T 10a und KNPX 10a 
wahrnimmt, durch welche nämlich eindeutig dem KNPX 10, 1a authen- 
tische, andererseits dem T 10, 1a fehlerhafte Qualität erteilt wird. Da 
die sonach irrtümliche Kontraktion zwangsläufig eine Verkürzung der 
Tonreihe um eine Modalzeit nach sich zieht, so wurde natürlich ein 
Ausgleich nötig, der diese unliebsame Wirkung rückgängig machte. 
Unser Notenschreiber erreicht ihn durch Einfügen einer von ihm frei 
erfundenen Binaria in T 10, 1b. Seine Erfindungskraft ist allerdings 
nicht sonderlich hoch anzuschlagen. In dem Ton ,,F° dieser Binaria 
erblickt man nichts weiter als die Wiederholung des fälschlich kontra- 
hierten ‚„F“-T 10, la; der Ton ,,a* derselben Binaria spricht offenbar 
seine unlautere Absicht aus, den begangenen Fehler zu verschleiern. 
Bei Einregulierung der Abweichung haben wir demgemäß diese Bi- 
naria zu tilgen und jene Kontraktion aufzuheben. 

Ein konträrer Fall begegnet uns in T 11, la. Hier hat die Quintenaria 
KNPX 11, la in der Fassung T eine Disjunktion, eine Auftrennung, 
in eine Quaternaria + Simplex erlitten!. Auch hier läßt sich, wie vor- 
dem bei jener Kontraktion, keine Ursache für diese Veränderung an- 
geben; doch ist ihre irrtümliche Qualität wie vordem ebenso gewiß. 
Untrügliche Kennzeichen für das Obwalten eines Irrtums sind einmal 
die Wirkung, welche die Disjunktion unausweichlich im Gefolge hatte, 
zum andern die späterhin, nach Einregulierung der Stelle, am Ende 
unserer Untersuchungen sich einstellende Identität der Dii. VIII und 
VI nicht nur in KNPX, sondern auch in der Hs. T; denn diese Identi- 
tät bestätigt nachträglich die Richtigkeit der vorgenommenen Ein- 
regulierung. Da die Disjunktion die Notenzeichen ursprünglich einer 
Modalzeit auf deren zwei verteilt, so ruft ihre Wirkung zwangsläufig 


1 Eine Unregelmäßigkeit zwischen T 11, 1a und KNPX 11, 1 a entsteht 
bei der Vergleichung beider insofern, als der letzte Ton von KNPX 11,1a 
„E“ lautet, währenddessen ihm in T 11, 1 a ein ,,C* entspricht. Bei dieser 
Intervallinkongruenz handelt es sich um eine Verlagerung der Hss. KNPX 
in Di. VIII, die in Di. VI nicht statthatte, wie die später hervortretende 
Identität beider Distinktionen unmißverständlich zeigt. Da eine genaue 
Nachweisung dieser Interpretation unser Problem nicht berührt, außerdem 
aber die Untersuchung einer entsprechenden Stelle eines anderen Liedes 
nötig machte (: Rayn. 1624; Hs. Z [= Siena, Bibl. comun. H. X. 36] fol. 
9 vo, Hs. M fol. 89 a, Hs. T fol. 146 r0; und zwar die männlichen Reimsilben 
der Dii. IV und VIinM und Z), sei es uns erlaubt, auch ohne genaue Beweis- 
führung im Interesse einer leichteren Übersichtlichkeit für jenes ,,E‘ den 
Ton ,,C° zu setzen. UT > i 


- 
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die Erweiterung der Tonreihe um eine Modalzeit hervor. Also 
hatte der Notenschreiber, dem eine Disjunktion versehentlich unter- 
lief, die Notenzeichen einer Modalzeit übrig. Wir erinnern uns, daß 
er in solcher Lage zur Tilgung dieser überschüssigen Modalzeit sich 
zweier Mittel, nämlich der Kontraktion oder der Auslassung, bedienen 
konnte. Unseren Notenschreiber sehen wir den zweiten Weg beschrei- 
ten. In seiner Kopie fehlen die der Modalzeit KNPX 11, 1b entsprechen- 
den Notenzeichen seiner Vorlage. Dieselben dürften indessen nicht der 
Simplex ,,D'-KNPX 11, 1b entsprochen haben, sondern waren vermut- 
lich mit der über der weiblichen Reimsilbe der Hs. T, Di. VI, stehenden 
Binaria ,, DC‘ identisch aus Gründen der sehr wahrscheinlichen Über- 
einstimmung unter gleichen Distinktionen innerhalb ein und derselben 
Hs.), weshalb wir bei Einregulierung der Stelle diese Binaria einfügen. 

Die Abweichungen T 10, 1 und T 11, 1 rühren sicherlich nicht, an- 
gesichts ihrer unmittelbaren Nachbarschaft, bei der konträren Be- 
schaffenheit ihrer jeweiligen irrtümlichen Veranlassung, von einer 
Hand her, vielmehr verteilen sie sich wohl auf zwei verschiedene Hss. 
bzw. Vorlagen. 

Somit erhalten wir folgende Gegenüberstellung der Dii. VI und VIII, 
die uns nunmehr erlaubt, unser textkritisches Problem seiner Lösung 
entgegenzuführen: 


Di, VI. 12a 12b 
Tess 
xl 
KNPX 
6.A - mours, qui mes - prent et AS - se 
Di. VIII. 12,1a 12,1b ; 12,10 


tex 

KNPX 
8. En voi gui- 
8. En voi - sie en [une] in Eee gui - se 
17.Sanz or - gueill et tout sanz fain - - - til - se 
26. Mais ce me re - con- - - -forte et pri - se 


Di. VIII unterlegen wir außer dem siebensilbigen Vers 8 die ent- 
sprechenden achtsilbigen Verse 17 und 26 der II. bzw. III. Strophe 
sowie eine um das Wort ‚une‘ auf 8 Silben erweiterte Version des 
Verses 8. Hinsichtlich der Notation gewahren wir, bei völliger Über- 
einstimmung der 6 ersten Mahlzeiten beider Distinktionen, eine Ent- 
sprechung zwischen TKNPX 12a und TKNPX 12, la. Aus ihr ist zu- 
nächst — rein objektiv — abzulesen, daß entweder TKNPX 12a eine 
Disjunktion des sodann authentisch zu wertenden TKNPX 12, la dar- 
stellt; oder aber daß umgekehrt TKNPX 12, la aus TKNPX 12a ver- 
mittels Kontraktion gewonnen wurde. Nun ist der Di. VI (und damit 
auch dem TKNPX 12a) unumstritten authentische Qualität zuzuer- 
kennen auf Grund der Tatsache, daß sämtliche Hss. die Verse 6, 15 
und 24 ausnahmslos als Achtsilbner überliefern. Indem dies anderer- 
seits nicht gilt von den Versen 8, 17 und 26 der Di. VIII, so folgt 
hieraus eindeutig, daß in TKNPX 12, laeine Kontraktion vorliegt. 
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Allerdings ist damit noch nicht erwiesen, ob diese Kontraktion durch 
einen Irrtum veranlaßt wurde oder ob sie einer authentischen Inten- 
tion, d. h. einer vorsätzlichen Absicht des Autors, entspringt. 

Unterstellen wir, der Autor habe, wie die Hss. der Strophe I vor- 
geben, den Vers 8 in der Tat als Siebensilbner konzipiert, dann war es 
ihm freilich möglich, die Tonreihe der Di. VI, die er für die Lautung 
der Di. VIII zu verwenden gedachte, dem um eine Silbe kürzeren 
Vers 8 anzupassen mit Hilfe einer Kontraktion des TKNPX 12a in 
TKNPX 12, 1a. 

Welche Veranlassung aber hätte da die Hinzufügung einer 8. Textsilbe 
in den Versen 17 der Hs. M bzw. 26 der Hss. MKNPX herbeigeführt ? 

Eine derartige Silbenvermehrung könnte nach dieser Hypothese nie- 
mals einer sinnvollen Veranlassung entsprossen sein; jeweils in beiden 
Strophen müßte ihr vielmehr eine ausschließlich irrtümliche Ur- 
sache zugrunde liegen. Die Achtsilbner hätten unweigerlich den authen- 
tischen Willen verfälscht. Denn die Modalzeiten der Di. VI waren 
nach dem Willen des Autors voraussetzungsgemäß in Di. VIII einem 
Siebensilbner angepaßt worden. 

Ferner könnten nach dieser Hypothese die irrtümlichen Ursachen 
— die, nachdem sie eingetreten, die fehlerhaften Zusätze ,,tout" in 
Strophe II und ,,re-‘ (des Wortes ‚‚reconforte‘‘) in Strophe III jeweils 
zwar mit Notwendigkeit herbeiführen mußten - ihrerseits jedoch nicht 
wieder abhängig sein von einer weiteren, übergeordneten Veranlassung 
irrtümlicher Qualität, die den korrespondierenden Eintritt (näm- 
lich innerhalb der Strophe im gleichen Vers) von zwei fehlerhaften 
Zusätzen ebenfalls mit Notwendigkeit gefordert haben würde. Denn 
wodurch sollte eine korrespondierende Duplizität fälschlicher Silben- 
vermehrung begründet werden? Es fehlt dafür jeder Anhaltspunkt. 

Schließlich besteht zwischen den Achtsilbnern, sofern man ihnen 
ungeachtet ihres korrespondierenden Auftretens dennoch irrtümliche 
Qualität beilegen möchte, keinerlei Kausalzusammenhang. Wenn z. B. 
ein Textschreiber den ursprünglich siebensilbigen Vers 17 seiner Vor- 
lage bei der Anfertigung seiner Kopie fálschlich um das Wort „tout‘“ 
erweiterte, dann war durch diesen seinen Irrtum weder für ihn selbst 
noch für einen späteren Textschreiber eine Sachlage entstanden, die 
eine zweite fehlerhafte Texterweiterung in dem gleichen Vers der folgen- 
den Strophe nötig gemacht hätte. 

Allenfalls wäre hiernach die Korrespondenz der Achtsilbner bei irr- 
tümlicher Qualität derselben, da sie nicht mit Notwendigkeit erfolgen 
konnte, als ein Spiel des Zufalls zu betrachten. Die versehentlich ein- 
gefügten Zusätze, so ließe sich endlich argumentieren, seien unabhängig 
voneinander in die beiden, ursprünglich siebensilbigen Verse hinein- 
geraten, weshalb die daraus resultierende Korrespondenz nur als akzi- 
dentelle Nebenwirkung sich einstelle. Allein eine derartige Annahme 
läßt sich objektiv nicht belegen. 

Nun aber stellt doch gerade die Korrespondenz der Achtsilbner 


unleugbar den objektiven Ausdruck eines Kausalzusammen- 


- 


FÜNFZIG JAHRE MUSIKWISSENSCHAFT 175 


‘hanges zwischen diesen Versen dar. Denn für den Fall, daß eine Not- 


wendigkeit vorlag, nach der die Verse 17 und 26 acht Silben zählen 
mußten, war keine andere Möglichkeit der objektiven Äußerung dieser 
Notwendigkeit vorhanden als die ihrer Korrespondenz. Da indessen die 
Notwendigkeit gleicher und korrespondierender Silbenzählung allein 
nur durch den authentischen Willen begründet wird, so ist die Korre- 
spondenz der Achtsilbner als die objektive Beglaubigung ihrer Authen- 
tizität anzusehen. 

Die entscheidende, objektive Beglaubigung für die Authentizität der 
Achtsilbner liefert freilich erst die Musik. Schon die erwähnte Über- 
einstimmung der 6 ersten Modalzeiten der Dii. VI und VIII kündigt 
das Streben des Autors nach völliger Übereinstimmung beider Distink- 
tionen an; um so entschiedener fordert eine Textunterlegung jener 


. Achtsilbner die musikalische Korrespondenz derselben mit Di. 


VI, d.h. die vollständige Identität der Di. VIII mit Di. VI. 

Aus all diesen Gründen unterliegt es daher keinem Zweifel, daß die 
Kontraktion des TKNPX 12a in TKNPX 12, 1a durch einen Irrtum 
veranlaßt wurde. 

Hierdurch wird weiterhin bewiesen, daß in Vers 8 eine fehlerhafte 
Silbenauslassung statthatte. Diese Feststellung ergibt sich als die ein- 
deutige Lösung unseres Problems. 

Eine zusammenhängende Interpretation der Stelle dürfte geeignet 
sein, die bisher gewonnenen Erkenntnisse zu vertiefen und die Richtig- 
keit unserer Lösung zu erhärten. Sie wird diesen Zweck vor allem dann 
erfüllen, wenn ihre Darstellung einen derart folgerichtigen Aufbau ge- 
stattet, daß keinerlei Einwände gegen sie laut werden können. 

1. Der 8. Vers einer jeden Strophe war nach authentischem Willen 
achtsilbig gemessen. 

Die authentische Fassung des fehlerhaft überlieferten Verses 8 läßt 
sich nicht mit Sicherheit rekonstruieren. Außer der unter dem letzten 
Notenbeispiel mitgeteilten Konjektur: ,,... en une itel guise“ ist 
auch folgende wahrscheinlich: ,,. .. en une tel guise“. 

2. In einer sehr frühzeitig kopierten Vorlagenfassung, vermutlich in 
der ersten Abschrift der authentischen Fassung, wurde von dem Text- 
schreiber, sofern wir der erstgenannten Konjektur folgen, versehent- 
lich das Wort ,,une‘ ausgelassen. Auf welche irrtümliche Ursache sich 
dieses Versehen gründet, bleibt hiernach eine offene Frage. 

Wenn wir hingegen der authentischen Fassung die letztgenannte 
Konjektur unterlegen und ferner voraussetzen, daß für ‚une‘ die Ab- 
breviatur ,,'i-* stand, also in der authentischen Fassung zu lesen war: 


,,. . . en «i*tel guise“, dann dürfte die irrtümliche Ursache der fehler- 


haften Silbenreduktion darin zu suchen sein, daß der kopierende Text- 
schreiber die Abbreviatur nicht als solche wahrnahm und deshalb das 
1° mit dem nachfolgenden Wort ‚tel‘ vereinigte zu ‚‚itel‘“. 

Der Fehler, gleichviel ob er sich auf die eine oder die andere Art 
entwickelte, ging auf alle späteren Abschriften bzw. auf die uns er- 
haltenen Hss. über. 
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3. Durch den Fehler des Textschreibers, der unstreitig eine Vers- 
verkürzung um eine Textsilbe hervorrief, wurde der anschließend ko- 
pierende Notenschreiber derselben Vorlagenfassung vor eine Sachlage 
gestellt, die ihn nötigte, unter Vermeidung einer Rasur die überschüs- 
sige Modalzeit seiner Vorlage mittels Kontraktion des TKNPX 12a 
in TKNPX 12, la aufzuheben!. 

4. Die auf diese Weise entstehende, neue Sachlage machte es allen 
júngeren Abschreibern unmóglich, in Strophe I die ursprúngliche, au- 
thentische Lautung sowohl des Verses 8 als auch der Di. VIII zu er- 
kennen. Die Textschreiber bzw. Benutzer júngerer Fassungen konnten 
daher auf Grund der zwar verderbten Di. VIII, die sie jedoch für ver- 
bindlich halten mußten, in Übereinstimmung mit dem gleichfalls ver- 
derbten, aber verbindlichen Vers 8 angeregt werden, in Strophe II 
bzw. III entsprechende Verbesserungen vorzunehmen. Konsequent 
wurde dies offenbar durchgeführt von einem Textschreiber der zu Hs. T 
hinleitenden Überlieferung, dagegen nicht von einem Textschreiber der 
zur Hss.-Gruppe KNPX gehörigen Tradition. Es müßte deshalb die 
abweichende Überlieferung der Verse 17 und 26 in KNPX innerhalb 
dieser Tradition möglicherweise zurückgehen auf eine weitere, uns un- 
bekannte irrtümliche Ursache. 

Welche Folgerungen knüpfen sich nun an unser Ergebnis zum Unter- 
schied der Huetschen Darstellung ? 

Zunächst sind die Achtsilbner der Verse 17 und 26 in die kritische 
Textfassung aufzunehmen. Als Konjektur des Verses 8 empfehlen wir 
die Einfügung des Wortes ,,une‘ mit folgendem ‚,‚itel“. Sie dürfte vor- 
zuziehen sein, da wir nach dem andern Konjekturvorschlag nicht zu- 
verlässig wissen können, ob an Stelle des ‚une‘ eine Abbreviatur ver- 
zeichnet war. 


In Abänderung der Aufbauformel 


LD O NOLI 288 9; 
Da bar ba 4b 
IST: 8 8’ 8 8' 8 


beschränkt sich Huets Beobachtung eines konstanten Wechsels zwi- 
schen weiblichen Siebensilbnern und männlichen Achtsilbnern bei Gau- 
tier de Dargies allein noch auf das Lied Nr. IX, Rayn. 708 ‚Or chant 
novel car longuement“. Von einer Durchbrechung eines Gautier eigenen 
Prinzips männlich reimender Acht- und weiblich reimender Sieben- 
silbner kann in unserem Lied Rayn. 1622 nicht mehr die Rede sein, da 
die verbesserte Aufbauformel nicht die Ableitung eines solchen Prin- 
zips erlaubt. 

Wenn aber an der Autorschaft des Liedes Rayn. 708 gezweifelt wer- 
den kann, wozu unter Umständen Veranlassung gegeben ist, indem es 
nur von KNPX Gautier de Dargies zugeschrieben wird, dann treffen 


1 Vgl. die ausführliche Schilderung eingangs der Untersuchung zu Di. 
VIII, 8. 169 und 173. n 
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Huets eingangs zitierten Bemerkungen überhaupt fur zu für das Lied 
Rayn. 643 ,,De bien amer grant joie atent‘‘ von Gace Brulé. 


II 


Das Lied Rayn. 1575 ,,Se j'ai esté lonc tanz hors du pais‘! wird 
von den Hss. MT Gautier de Dargies, von KNPX Gace Brulé, von RC 
Chátelain de Couci zugeschrieben; in den Hss. VLP erscheint es anonym. 
Auf Grund dieser Verfasserangaben reiht Huet in seiner Textausgabe 
„Chansons et Descorts de Gautier de Dargies‘‘ dieses Lied in die Gruppe 
‘ der „Chansons douteuses‘ ein? und bemerkt darüber: 

„Chanson attribuée à Gautier par a (MT), à Gace par ß, au Chätelain 
de Couci par C et R. Comme elle présente le mélange des rimes en -s 
et en -z (rime is) elle ne saurait étre de Gace (Chans. de G. B. Introd., 
p. XCVIII); les attributions de C et R n’ayant que peu d’autorite 
quand elles sont isolées, et «, en revanche, en ayant, quand il s’agit 
de Gautier de Dargies, nous avons admis la piece.“ 

Zur Aufnahme unseres Liedes in seine Ausgabe entschlieBt sich also 
Huet allein wegen der allgemeinen Glaubwürdigkeit der Hss.-Familie a 
hinsichtlich ihrer Verfasserangaben. Mit Rücksicht auf das Zeugnis der 
übrigen Hss., namentlich der Hss.-Familie $, gilt ihm freilich die Autor- 
schaft Gautiers nicht als erwiesen. Denn dieselbe hält er für gesichert, 
wenn zum wenigsten die Verfasserangaben von a und ß bzw. der Hs. C 
übereinstimmen 5. 

Eine weitere Förderung konnte Huet der Autorenfrage nicht an- 
gedeihen lassen, weil ihm lediglich die eben erwähnten Tatsachen be- 
kannt waren. Ziehen wir indessen zur Untersuchung dieser Frage die 


= Überlieferung: Hss. M fol. 95 a, T fol. 146 ro, K pag. 61 b, N fol. 19 d, 
P fol. 5 a, X fol. 48 a, LP (= Paris, Bibl. nat. franc. 765) fol. 50 vo, R (= 
Paris, Bibl. nat. franc. 1591) fol. 48 ro, V (= Paris, Bibl. nat. franc. 24 406) 
fol. 55d (alte Foliierung), C (= Bern, Stadtbibl. 389) fol. 223 (ohne No- 
tation). 

2 Kritische Textfassung a. a. O. S. 46 ff. 

3 A. a. O., Introd. S. XIX. 

4 KNPX. 

5 A. a. O., Introd. S. VIII, sagt er: ,,En rapprochant les attributions de 
la famille a de celles de la famille $ et du ms. C (en négligeant celles qui sont 
propres & ce manuscrit), nous obtenons une premiere liste de chansons 
attribuées à Gautier par deux familles au moins: . . .‘“; und nun folgt eine 
Aufzählung einer ersten authentischen Gruppe von 7 Liedern, darunter 
Rayn. 684 „He Diex! tant sunt maiz de vilainnes genz‘‘ und Rayn. 1223 
„Aine mais ne fis chancon jour de ma vie‘. Auf die beiden letzten Lieder 
werden wir noch zurückkommen. Jener authentischen Gruppe fügt er unter 
anderen noch das Lied Rayn. 708 „Or chant novel car longuement“ an 
(S. IX £.), obgleich es, wie wir gesehen hatten, nur von KNPX überliefert 
wird — mit den Worten: ,,Enfin nous rangeons parmi les pièces qui présen- 
tent une présomption d'authenticité, la chanson ‚Or chant novel car longue- 
ment‘ (IX), qui ne se trouve ni dans a ni dans Ô (das sind die Hss. C und U 
[= Paris, Bibl. nat. franc. 20 050]), qui est attribuée a Gautier de Dargies 
par ß et dans laquelle Gace est nommé; elle présente donc une double 
garantie, qui compense l’absence dans a.“ 
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musikalische Überlieferung zu Rate, dann tritt uns das Autorenproblem 
unter einem völlig neuen Gesichtspunkt entgegen. 

Zunächst zeigt eine Betrachtung der einzelnen handschriftiicken 
Fassungen, daß zu unserem Liedtext uns nicht weniger als vier ver- 
schiedene Liedmelodien aufbehalten sind. Zur Verdeutlichung des 
Sachverhaltes diene folgende Übersicht!: 


1. Rayn. 1575a : T (GD)-KNPX (jeweils GB) — LP (anon.) 
2. Rayn. 1575b : M (GD) (nachgetragene Notation) 
3. Rayn. 1575c,: R (ChC) 
Rayn. 1575 c,: °C (ChC) 
4. Rayn. 1575d : V (anon.) 


Wir stoßen hier auf eine der Kontrafaktur analoge, jedoch inhaltlich 
entgegengesetzte Erscheinung: auf die Kontraposition. Während 
wir bekanntermaßen die textliche Neudichtung auf eine präexistierende 
Liedmelodie als ein Kontrafaktum bezeichnen, verstehen wir dem- 
gegenüber unter einem Kontrapositum die musikalische Neukompo- 
sition auf einen präexistierenden Liedtext. Kontrafaktum und Kontra- 
positum haben demnach beide das präexistierende Vorbild, bestehend 
aus präexistierender Liedmelodie und präexistierendem Liedtext, zur 
Voraussetzung. Zum unmittelbaren Vorwurf wird indessen dem Kontra- 
faktum — der Neudichtung — die Liedmelodie des Vorbildes, hingegen 
dem Kontrapositum — der Neukomposition — der Liedtext des Vor- 
bildes dienen. 

Welche der vier Liedmelodien gehört nun im vorliegenden Fall dem 
Vorbild an? Und welche Liedmelodien andererseits sind als Kontra- 
posita anzusprechen ? 


1 Zur Erleichterung der Benennung zitieren wir die vier Liedmelodien 
nach der üblichen Rayn.-Bezeichnung mit nachgesetzten kleinen lateinischen 
Buchstaben. Hinter den Hss.-Sigeln in Klammern stehen die Verfasser- 
angaben. Es bedeutet: GD = Gautier de Dargies, GB = Gace Brulé, ChC 
= Chátelain de Couci. 0 vor dem Hss.-Sigel kennzeichnet das Fehlen der 
Notation. — Die Notenzeichen in Hs. M sind von einer jüngeren Hand, 
wesentlich später als der Text, nachgetragen worden, wie ein Vergleich der 
fol. 95 a und beispielsweise 94 c auf den ersten Blick lehrt. Hierauf machte 
auch H. Spanke aufmerksam — Der Chansonnier du Roi, in: „Romani- 
sche Forschungen‘ 57 (1943) 90. — Die Verfasserangaben der Hs. C sind 
sehr. unzuverlássig. G. Gröber nimmt an, worauf auch E. Schwan — Die 
altfranzösischen Liederhandschriften, Berlin (1886) 261 - sich bezieht, daß 
die Eintragung der Autorennamen auf Grund eines Liederverzeichnisses 
nachträglich von jüngerer Hand erfolgt sei, und will damit die groben Irr- 
tümer und Namensentstellungen dieser Hs. erklären. Vgl. G. Gröber und 
C. von Lebinski, Collation der Berner Liederhandschrift 389, in „Zeitschrift 
für romanische Philologie‘ 3 (1879) 39 ff., insbes. 41. 

2 Mittelbar wird das Kontrafaktum bei meist. abweichendem Gedanken- 
inhalt vor allem in seinem formalen Aufbau sich freilich auch anlehnen an 
den Liedtext des Vorbildes, ja in dieser Hinsicht oft mit ihm völlig über- 
einstimmen. Im Gegensatz hierzu hat das Kontrapositum, verglichen mit 
der Liedmelodie seines Vorbildes, fast stets einen von dieser in jeder Hin- 
sicht gänzlich verschiedenen Habitus. ie 
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Ohne Zweifel handelt es sich bei der Liedmelodie Rayn. 1575b um 
ein Kontrapositum. Aus uns unbekannten Gründen war nach der Nie- 
derschrift des Liedtextes die Eintragung der ursprünglich vorgesehenen 
Liedmelodie in Hs. M unterblieben. Die leeren Liniensysteme dürften 
inzwischen einen späteren Benutzer oder Besitzer der Hs. gestört ha- 
ben, weshalb er, den freien Raum auszufüllen, in Unkenntnis der ur- 
sprünglichen, die Eintragung einer neuen Liedmelodie veranlaßte oder 
sogar eigenhändig vornahm. Auf eine Abänderung der alten Verfasser- 
angabe hat er allerdings, wohl um nicht die Autorschaft des Textes zu 
. verfälschen, verzichtet, wie die Übereinstimmung der Autorennamen in 
den Hss. MT eindeutig zeigt. Daraus ist zu schließen, daß die aus- 
gelassene Liedmelodie der Hs. M derjenigen am nächsten gestanden 
haben wird, welche die Hs. T mitteilt — denn die Hss. KNPX haben 
abweichende Verfasserangaben im Unterschied zu Hs. T. Es ist daher 
Rayn. 1575 b im Hinblick auf die Autorenfrage, obschon es ein Kontra- 
positum darstellt, unbedenklich Rayn. 1575a beizuzählen. Ferner darf 
man hiernach vermuten, daß die Liedmelodie Rayn. 1575 a Vorbild 
(nicht aber Vorwurf!) des Kompositums Rayn. 1575b gewesen ist. 

Offenbar gehen auf das gleiche Vorbild die beiden übrigen Kontra- 
posita Rayn. 1575c, und 1575d zurück. Im Vergleich mit der Lied- 
melodie Rayn. 1575 a tritt in Hs. R neben die musikalische Abweichung 
eine Diskrepanz der Verfasserangaben ; in Hs. V fehlt eine solche. Würde 
Hs. R als Verfasser gleichfalls Gautier de Dargies oder Gace Brulé ver- 
merken, dann wäre bezüglich der Autorenfrage ebenso entschieden wie 
in Rayn. 1575b die Vereinigung von Rayn. 1575c, mit Rayn. 1575a 
zu fordern. Allein jene Diskrepanz der Verfasserangaben zwischen den 
Hss. T—- KNPX einerseits und R andererseits wirft die Frage auf, ob 
wir nicht in der Person Chätelain de Coucis möglicherweise bekannt- 
gemacht werden mit dem Autor des Kontrapositums, also mit dem 
Schöpfer der Neukomposition. Da der Name des Chätelain desgleichen 
von Hs. C genannt wird, dürfte man nicht fehl gehen in der Annahme, 
die für diese Hs. ursprünglich vorgesehene Liedmelodie habe bereits der 
Liedmelodie des Kontrapositums Rayn. 1575c, entsprochen !. Immer- 
hin zeugt die Identität der Autorennamen der Hss. CR von einer gegen- 
seitigen Abhängigkeit, auf die freilich vorerst noch wenig Licht fällt ?. 
Jedenfalls aber steht nach augenblicklichem Ermessen einer Verbindung 
von Rayn. 1575c, mit 1575c, nichts im Wege, und es wird einer spä- 
teren Untersuchung vorbehalten bleiben, die Glaubwürdigkeit dieser 
Verfasserangaben beider Hss. zu prüfen. — Im Hinblick auf die Autoren- 
frage gestattet die Anonymität der Hs. V leider keine Verbindung dieses 
Kontrapositums mit dem Vorbild. 


ı Hs. C ist als Musikhandschrift angelegt, doch bei sämtlichen Liedern 
fehlt die Notation. Infolgedessen mußten auch die zu den Texten gehörigen 
Melodien erreichbar gewesen sein. 

2 Sollte jenes Liederverzeichnis, von dem Gröber (a. a. O. S. 41) spricht, 
auch Hs. R beeinflußt haben ? Oder waren umgekehrt die Autorenangaben 
der Hs. C bzw. das Liederverzeichnis, das sie benutzte, von Hs. R abhängig ? 


12* 


FR 


180 WERNER BITTINGER 


Unsere bisherigen, vorläufigen Untersuchungsergebnisse fassen wir 
zwecks besserer Übersicht in folgender Tabelle zusammen: 


Komponist der ee e à 


: vermutlich À 
Rem a | D 
Liedmelodie 

Vorbild GD oder GB fo GD oder GB 
1575a 
Kontra- 

posita: 

1575b unbekannt GD oder GB GD oder GB 
1575c, ChC? — GD oder GB 
01575c, = ChC? GD oder GB 
1575d unbekannt =- GD oder GB 


Falls nachgewiesen würde, daß sich die Verfasserangabe der Hs. R 
nicht auf ihre Liedmelodie bezieht oder überhaupt auf einem Irrtum 
beruht, wäre in Rayn. 1575c, unsere Eintragung ,,ChO?“ zu ersetzen 
durch ‚unbekannt‘. Unsere entsprechende Eintragung in Rayn. 1575 co 
würde dann ebenfalls abzuändern sein entweder desgleichen in ,,un- 
bekannt‘‘, sofern man an einer Identität der Melodiefassungen RC fest- 
zuhalten berechtigt wäre, oder aber sie fiele zusammen mit der des 
Vorbildes, wenn nämlich die für Hs. © vorgesehene Melodiefassung der 
des Vorbildes entsprach. Einen unvermeidbaren Mangelin vorstehender 
Tabelle möge man entschuldigen: selbstverständlich gehört nicht, wozu 
Rayn. 1575b gar leicht verleiten könnte, der Komponist der für Hs. M 
vorgesehenen Liedmelodie in die Reihe der Kontraposita. Auch ist, was 
Beachtung verdient, wegen der Identität der Verfasserangaben in MT, 
namentlich aber wegen des engen Verwandtschaftsgrades dieser Hss., 
die Übereinstimmung der ursprünglich Hs. M zugedachten Melodie- 
fassung mit der von Hs. T, also der des Vorbildes, viel sicherer, als es 
nach der Rubrik der Tabelle ‚Komponist der vermutlich vorgesehe- 
nen Liedmelodie‘‘ den Anschein hat. Schließlich sei in diesem Zusam- 
menhang noch erwähnt, daß wegen des noch engeren Verwandtschafts- 
grades der Hss. KNPX und LP die Anonymität der letzteren Melodie- 
fassung geradezu aufgehoben wird zugunsten der Autorenangabe von 
KNPX. Mit anderen Worten Hs. LP würde Gace Brule als den Autor 
genannt haben, falls eine Namenseintragung erfolgt wäre. 

So sehr vielleicht die Betrachtung der musikalischen Überliefe- 
rungsverhältnisse das Autorenproblem auf den ersten Blick unnötig 
aufzublähen schien, sie verhilft uns — durch die Entdeckung der Kon- 
traposition in Hs. R — zweifellos zu einer wesentlichen Vereinfachung 
dieser Frage. Verdanken wir doch in diesem Fall der Kontraposition 
die Einsicht, daß als Dichterkomponist unseres Liedes keineswegs Chá- 
telain de Couci gelten kann. Wenn nämlich zur Zeit der Niederschrift 
der Liedfassung R die Liedmelodie des Vorbildes verlorengegangen war 


- 
i 


FÜNFZIG JAHRE MUSIKWISSENSCHAFT 181 


(was die Entstehung des Kontrapositums bezeugt), dann mußte mit 
dieser zugleich auch der Dichterkomponist des Vorbildes in Vergessen- 
heit geraten sein; anderenfalls, hätte noch eine Erinnerung an das Vor- 
bild bestanden, die Verfasserangaben von Vorbild und Kontrapositum 
ja Übereinstimmung zeigen würden. Sieht man dagegen in Chätelain 
de Couciden Komponisten des Kontrapositums, so scheidet dieser Autor 
als Dichterkomponist unseres Liedes ohnehin aus. 

Somit mündet das Autorenproblem in die Frage ein, ob Gautier de 
Dargies, wie die Hss. MT behaupten !, oder aber Gace Brulé, nach der 
Meinung von KNPX(LP), der Autor, d. h. Dichterkomponist, unseres 
Liedes gewesen ist. 

Entscheidende, eindeutige Antwort erteilt uns das Lied Rayn. 684 ,,Hé 
Diex! tant sunt maiz de vilainnes genz‘‘?, das von den Hss. MKNPX 
úbereinstimmend Gautier de Dargies zugewiesen wird, ausgenommen 
Hs. C, wo es ohne Verfasserangabe und selbstverstándlich ohne Notation 
steht. Ein Vergleich seiner Liedmelodie mit der von Rayn. 1575a führt 
zu der überraschenden Feststellung gleicher Melodie ausschnitte in 
beiden Liedweisen. Die kritischen Melodiefassungen lauten wie folgt: 


Rayn. 1575a, nach KNPXLP3. 


1 Pai È lonc tans __ pa - 
3.De maint en - - nui ai puis __ es - - té ser- - vis 


8 je i que plus a- i - 6 
4, Et es - cha- - pez de per - il - leu-se voi - - e 


6,51 + vutil di. ‘- re. dho- se dont Pen me 


a = ¡mi == e 


9.Quant___ ma tres douce 

1 Die Verfasserangabe von Hs. M ist ja auf das Vorbild zu beziehen. 

2 Überlieferung: Hss. M fol. 95d, K pag. 128 a, N fol. 75c, P fol. 54 a, 
X fol. 89 b und C fol. 93. i 

3 Die krit. Melodiefassung von Rayn. 1575a nach Hs. T wird unten $. 193 
mitgeteilt. 
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gar sis SR SS 


1. Hé Diex! tant sunt maiz de vi lai nes gens Qui en 
4.Qu'il cui - doi ent que tels fust mes ta - lenz Que Joi - 
1,2 
E 
==> 
si=— 'pou “de tens Ont de moi dies for. Mis - -.€) 
Ss et Jou - vens Et A -  mours fust fal 2 li 5 ne 


.Touz jours par moi, maiz ein - si i mi y 
.Ainz fui et iere a ses con - man-de - mens, 


jour tri-che - 
11. Ne ner fer een a nul jour de ma Vi + - e. 


Di. X nach KNPX: 


2 


1,5 
mo SETT 
De == :=S=== 
10.Qu’en - vers A -  mours ne fis jour __ trie che - ri - 2 = 0 3 


Die Tonreihe Rayn. 1575a=3, 1 wird in Rayn. 684 von Hs. M nicht 
weniger als 5mal (M 1-1, 4), von den Hss. KNPX sogar 6mal (KNPX 1 
bis 1, 5) belegt. Eine noch ausgedehntere Beziehung hat Rayn. 1575a= 
2, 1 mit der Variante Rayn. 684 KNPX 2, wobei außerdem zu beachten 
ist, daß die 6 ersten Modalzeiten des 1575a=2, 1 die Wiederholung sind 
von 1575a=1. 5 

Diesen Entsprechungen zufolge kann der Dichterkomponist des Lie- 
des Rayn. 1575a allein nur Gautier de Dargies sein, und wir sind be- 
rechtigt, den Namen ,,Gace Brulé“ überall in obiger Tabelle zu tilgen!. 
Mithin muß das Lied in Huets Textausgabe unter die authentischen 
Liedweisen Gautiers eingeordnet werden. 


* Simplex ,,G in Di. VIII. 

1 Aus dem geschilderten Sachverhalt ließe sich freilich auch folgern, daß 
die Entsprechungen als Bestandteile der sog. ,,wandernden Melodien‘ auf- 
zufassen seien. Doch einerseits besteht hierzu keine Veranlassung, anderer- 
seits würde dies nicht unbedingt gegen die Autorschaft Gautier de Dargies’ 
sprechen: er konnte sich in beiden Liedern dieser ,,wandernden Melodien“, 
sei es unbewußt, sei es absichtlich, bedient haben. 
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Ein ähnlich gelagerter Fall, bei welchem die Autorschaft der um- 
strittenen Liedmelodie durch Vergleich derselben mit der unstreitig 
authentischen Melodiefassung eines anderen Liedes ermittelt werden 
kann, liegt in dem Lied Rayn. 653 ,,N’est pas a soi qui aime corau- 
ment‘ vor!. Die Hss. CKNPX nennen Gace Brulé als den Autor, 
M hingegen Gautier de Dargies; die übrigen — LPOVUQK — haben keine 
Verfasserangabe. Huet ist der Auffassung, das Lied sei ein echtes Werk 
von Gace Brulé ?; derselben Meinung ist Gróber?. 

Hs. V hat abweichende Melodie, ist also Kontrapositum. Unter Be- 
rücksichtigung der Frage, welche Liedmelodie in den Hss. CU vermut- 
lich bereitstand, mag folgende Übersicht die genannten Überlieferungs- 
verhältnisse veranschaulichen: 


Rayn. 653a,: M.(GD) — KNPX (jeweils GB) — LPO (anon.) 
Rayn. 653a,: °C (GB) 

Rayn. 653 a,: °U (anon.) 

Rayn. 653 a,: °Q (anon.) 

Rayn. 653b: V (anon., Kontrapositum) 

Rayn. 653c: °k (anon., Texths.) 


Die Liedmelodie des Vorbildes Rayn. 653a, zeigt nun, nach den Hss. 
MO in den Dii. VII-VIII, nach KNPXLP in den Di. V-VIII 4‘, eine 
außerordentlich enge Verwandtschaft mit der Melodiefassung, Hs. M, 
Di. II, des Liedes Rayn. 1223 ,,Ainc mais ne fis chancon jour de ma 
vie‘‘5, das die Hss. MTC einstimmig Gautier de Dargies zuschreiben. 
Sowohl von Rayn. 653a, die Dii. VII-VIII der Hss. MO, als auch 
‘in KNPXLP die Dii. V-VIII sind zum Teil durch Schreibfehler der 
Notation entstellt; wir hätten sie daher zunächst einer musikalisch- ‘ 
textkritischen Betrachtung zu unterziehen, um ihre Übereinstimmung 
nachzuweisen, andererseits um eine fehlerfreie Melodiefassung zu er- 
halten. Glücklicherweise bieten die Hss. KNPX in Di. VIII eine fehler- 


1 Überlieferung: Musikhss. (mit Notation): M fol. 95 c, K pag. 63 b, N 
fol. 21 a, P fol. 6c, X fol. 49 b, LP fol. 51 ro, O (= Paris, Bibl. nat. franc. 
846) fol. 86 a, V fol. 54d (alte Foliierung); Musikhss. (ohne Notation): C 
fol. 159, U (= Paris, Bibl. nat. franc. 20 050) fol. 19 ro, Q (= Florenz, Ric- 
cardiana 2909) fol. 112 c; Texths. k (= Zagreb, Univ. Bibl.) fol. 143 a. 

2 G. Huet, Chansons de Gace Brulé, Introd. S. XLVIII, gibt lediglich 
eine allgemeine, summarische Begründung für seine Ansicht mit den Wor- 
ten: „Les pièces attribuées à Gace à la fois par a, ß et C sont: . . .‘‘ Übrigens 
fehlt bei ihm an dieser Stelle (entgegen seines Versprechens ,,Quand la 
pièce manque dans T j’en fais la remarque‘; — vgl. Anm. 2) die Bemerkung, 
daß das Lied nicht in Hs. T steht. — Kritische Textfassung: S. 48. 

3 G. Gróber, Grundriß der romanischen Philologie, Bd. 2/1, Straßburg 
(1902) 677. 

4 In den Hss. MO sind die Dii. VII und VIII, in KNPXLP die Dii. V, 
VI, VII und VIII einander ähnlich. Nach Einregulierung werden sie bis auf 
die Varianten identisch. 

5 Überlieferung: Hss. M fol. 87 a, T fol. 141 vo, C fol. 3. 
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freie Version bereits in der handschriftlichen Lesart, so daß wir auf die 
Mitteilung einer verwickelten textkritischen Untersuchung hier verzich- 
ten können. Es gilt mithin Di. VIII auch für alle übrigen Distinktionen. 


Rayn. 1223, M 


8.Ne ja sanz lui niert grant joie con - qui - se 


Da die Autorschaft von Rayn. 1223 keinem Zweifel unterliegt, muß 
der Dichterkomponist des Liedes Rayn. 653a, auf Grund der vor- 
stehenden augenfálligen Beziehungen beider Tonreihen nicht Gace 
Brulé, sondern Gautier de Dargies gewesen sein. Die Autorenfrage wird 
demgemäß durch folgende Tabelle beantwortet: 


ehr Textdichter: GD 
Komponist der Komponist der 
überlieferten vermutl. vorgesehe- 
Liedmelodie nen Liedmelodie 
a, | GD — | Vorbild 
a, — wie 653a, ! vermutlich 
ag == wie 653a, ? Vorbild 
wie 653a, oder 2 
: : Vorbild oder 
a — -wie 653b bzw. : 
7 SE unbek. Kontrapos. 3 Konkraposieuge 
bo | unbekannt“ unbekannt ' | — E Kontrapositum 


SSR | entfällt | entfällt 


Welche Folgerungen knüpfen sich nun an unsere in Rayn. 1575 und 
653 gefällten Entscheidungen ? 


1 Angesichts der gleichen (irrigen) Verfasserangabe wie in KNPX. 

2 In allen Liedern Gautiers, die in Hs. U mit Notation überliefert werden 
(Rayn. 418, 264, 419, 1989), liegt niemals ein Kontrapositum vor; daher 
glich die Liedmelodie sicherlich der des Vorbildes. 

3 Da nur dieses eine Lied Gautiers von Hs. © überliefert wird, fehlt 
jeder Anhaltspunkt einer begründbaren Einstufung. Doch ist wohl unter 
den genannten Möglichkeiten die Übereinstimmung: mit Rayn. 653 b die 
unwahrscheinlichste. 

4 Denn die Anlage einer Texths. verbietet die Frage nach einer vermut- 
lich vorgesehenen Liedmelodie. - 


- 
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Schon Huet betont mit Recht, für Gautier de Dargies habe die Hss.- 
Familie a eine besondere Zeugniskraft!. Nachdem Huet bereits in einem 
weiteren Lied Gautiers —in Rayn. 1969 ? — eine andere, irrige Verfasser- 
angabe der Hss. KNPX nachgewiesen hat?, so daß die falschen Au- 
torenbezeichnungen dieser Hss. jetzt sich auf insgesamt drei Fälle er- 
höhen, verliert die Hss.-Familie $ in dem Maß an Autorität der Ver- 
fasserangaben, als umgekehrt die Hss.-Familie a, insbesondere Hs. M, 
gewinnt — selbstredend soweit es die Werke Gautiers betrifft. Deshalb 
können wir auch Huets — ihm war ja lediglich jener einzige Fall be- 
kannt — vorsichtiger Einordnung in die Gruppe der ‚Chansons dou- 
teuses‘“ nicht mehr zustimmen bezüglich Rayn. 19894, 795°, 16246, 
1633” und 14728. Wie wir bereits wissen ?, hatte Huet die Lösung der 
Autorenfrage grundsätzlich von der Bedingung abhängig gemacht, daß 
die Stimmen der zwei Hss.-Familien a und £ bzw. a und Hs. C sich 
miteinander vereinigen. Das erklärt seine widersprechende Haltung 
gegen die von ihm selbst anerkannte Autorität der Hss.-Familie a in 
der Behandlung vorstehender Lieder. So erfahren die beiden letzt- 
genannten nur deswegen die erwähnte Einstufung, weil sie in Hs. M 
allein stehen und ,,ne donnent lieu à aucune observation‘‘ !°, Von Rayn. 
1624 wird gesagt: „La structure des couplets plaide assez en faveur 
de Gautier: les vers courts sont mélés ingenieusement aux vers longs, 
les vers 1, 2, 3, 4, 6, 8, 9 de chaque couplet ayant dix syllabes, les 


1 G. Huet, Chans. et Desc. de Gaut. de Darg.. Introd. S. IX: ‚Pour notre 
auteur, quelque peu septentrional par ses origines, la famille «, elle aussi 
d’origine septentrionale (G. Brulé, Introd., p. XXI, XXII) a une autorité 
spéciale.** 

2 „Quant li tans pert sa chalour.‘ Überlieferung: Musikhss. (mit Nota- 


" tion): M fol. 92 c, T fol. 143 vo, A (= Arras, Bibl. munieip. 657) fol. 156 b, 


K pag. 254 b, N fol. 124 d, P fol. 113 d, X fol. 171 d, R fol. 121 ro, V fol. 
96 d; Musikhss. (ohne Notation): D (= Rom, Bibl. vat. Reg. Christ. 1490) 
fol. 14 ro, U fol. 120 vo, C fol. 202; Texths. JI (Oxford, Bibl. Bodleiana, Douce 
308) fol. 19. Verfasserangaben: MTDAC (GD), KNPX (Sauvage d'Arras). 

3 Huet, a. a. O. S. IX: „Les manuscrits de cette dernière famille ($), qui 
semble originaire de l’Est, n’ont pour Gautier de Dargies qu'une autorité 
secondaire, surtout ici (Rayn. 1969), oü leur témoignage est isolé, contre 
celui des deux autres familles réunies (nämlich a = MTDA und C).“ 

4 „En icel tanz que je voi la fredour“*. Úberl.: M fol. 87 b, T fol. 142 ro, 
U fol. 46 vo, C (ohne Notat.) fol. 67; Verfang.: MT (GD). 

5 „Bien me cuidai de chanter.‘ Überl.: M fol. 88 b, T fol. 143 r; Verf.- 
ang.: MT (GD). 

6 „Haute chose ai dedenz mon cuer emprise.“ Überl.: M fol. 89 a, T fol. 
146 ro, Z fol. 9 vo, C (ohne Notat.) fol. 92; Verfang.: MT (GD). 

7 „En grant aventure ai mise.‘ Überl.: M (ohne Notat.) fol. 96 b; Ver- 
fang.: (GD). H. Spanke irrt, wenn er meint, der Liedtext sei von jüngerer 
Hand nachgetragen. — Der Chansonnier du Roi, in „Romanische For- 
schungen‘ 57 (1943) 90. 

8 „Je ne me doi pluz taire ne tenir.“ Überl.: M fol. 96 d; Verfang.: (GD); 
hat nachgetragene Notation (vgl. Spanke, a. a. O. S. 90), ist also Kontra- 
positum. Die verloren gegangene Liedmelodie des Vorbildes war aber sicher- 
lich von Gautier. 

® Vgl. oben S. 177, Anm. 5, und S. 183, Anm. 2. 

10 Huet, a. a. O. S. XVI. 
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vers 5 et 7 en ayant 4. Les rimes ne donnent lieu & aucune observa- 
tion‘‘1, Und von Rayn. 1989: ,,La structure de la chanson (couplets 
de 9 vers, chaque vers ayant 10 syllabes) ne fournit aucun argument 
décisif en faveur de Gautier, les rimes n'apportent aucun argument 
contre. Dans a, la chanson a 5 couplets; CU ajoutent un sixième, d'un 
ton sensiblement different du reste de la piece et qui a tout l’air d'une 
fabrication postérieure, mais qui doit remonter assez haut, la chanson 
se trouvant dans la premiére partie, ancienne de U. Ce couplet n'est 
pas clair: on y adresse la parole á un certain Gautier, qui pourrait 
bien étre l’auteur lui-méme. Si cette explication est juste, elle prou- 
verait que déjà anciennement la chanson était attribuée á un ‚Gau- 
tier‘, ce qui plaiderait pour Gautier de Dargies. Mais tout cela étant 
très incertain, nous avons classé la chanson parmi les douteuses‘ ?. 
Schließlich von Rayn. 795: „La construction des couplets est compli- 
quée et ingénieuse: (folgt Aufbauschema). Il y a cing couplets et un 
envoi (l’envoi reproduit les vers 9-19 du dernier couplet), chaque cou- 
plet est sur des rimes spéciales (folgt Anmerkung, in der gesagt wird, 
daß Strophe 4 wahrscheinlich eine Interpolation ist). Cette structure 
complexe, les vers de longueur inégale plaident pour Gautier, de méme 
que la presence de la chanson dans a. Deux particularités linguistiques 
sont également conformes aux habitudes de Gautier: l’auteur distingue 
entre les rimes ‚ant‘ (coupl. 2) et ‚ent‘ (coupl. 5) (folgt Anmerkung 
über eine weitere sprachliche Besonderheit, die wir übergehen dürfen); 
dans le coupl. 4, il y a melange de rimes en ‚is‘ et ‚iz‘: ,maris, partis‘ 
(participes passés) riment avec ‚pis“ de ‚peius‘, ‚vis‘ de ‚visum‘. Mais 
l’auteur distingue les rimes en ‚ai‘ (coupl. 2) de celles en ,é* (coupl. 5). 
La pièce est donc douteuse“*?, 

Nun ist nicht recht einzusehen, weshalb das Auftreten eines Liedes 
in einer einzigen Hs., wie z. B. Rayn. 1633 und 1472, ernsthafte Zweifel 
begründen sollte an der Autorenangabe, zumal wenn es sich um Hs. 
M handelt, deren Zeugnis in dieser Hinsicht anerkannt wird. Zudem 
sehen wir Huet bei diesen beiden Liedern außerstande, ein entschei- 
dendes Gegenargument: beizubringen, das den Verfasserangaben die 
Zeugnisfähigkeit überhaupt abspricht. Deren Glaubwürdigkeit wird 
auch nicht in den übrigen Besprechungen gemindert. Vielmehr hören 
wir im Gegenteil von Argumenten, die doch die Autorschaft Gautiers 
zu unterstützen geeignet sind. Der einzig greifbare Einwand in Rayn. 
795 (Reime auf ,,-ai und auf ,,-é**) steht vereinzelt gegen fünf, Gautiers 
Name beglaubigende Beobachtungen (la structure complexe, les vers 
de longueur inégale, la présance de la chanson dans a, deux particu- 
larités linguistiques). 

Warum also sollen die genannten Lieder nicht von Gautier stammen ? 

Rechnet man sie zu dessen authentischen Werken, dann ergibt sich 
unter Berücksichtigung unserer Antworten in Rayn. 1575 und 653, daß 


1 Huet, a. a. O. S. XVIII. 2 Huet, a. a. O. S. XVIII. 
3 Huet, a. a. O. S. XVII. Te 


NA RER, 
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alle von Hs. M Gautier de Dargies zugewiesenen Lieder ausnahmslos 
diesen Autor zu ihrem Dichterkomponisten haben; — die Kontraposita 
Rayn. 1565, 1472, 1575 freilich ausgenommen als diejenigen, deren 
Dichter zwar Gautier de Dargies, deren Komponist jedoch ein Un- 
bekannter war. 

Demgemäß genießen die Verfasserangaben der Hs. M, sofern es sich 
um den Namen unseres Chansonnier handelt, unser uneingeschränktes 
Vertrauen. Deshalb halten wir auch einen bislang unterdrückten Ein- 
spruch gegen unsere Entscheidungen in Rayn. 1575 und 653 — Gautier 
. nämlich könne in Rayn. 684 bzw. 1223 jene übereinstimmenden Me- 
lodieteile bewußt entlehnt haben von seinem größeren Zeitgenossen 
Gace Brulé, also aus Rayn. 1575a bzw. 653a,, um so mehr als in Rayn. 
1223 Gace unmittelbar angeredet werde! — nicht für überzeugungs- 
fähig genug, die Autorität der Hs. M zu erschüttern. 

Somit stehen in Hs. M 20 authentische Lieder Gautiers; es sind in 
handschriftlicher Reihenfolge die folgenden: Rayn. 1223, 1989, 376, 
795, 418, 1624, 1421, 539, 416, 1969, 419, 1622, 264, 1626, 1565, 1575, 
653, 684, 1633 (Unicum, ohne Notat.), 1472 (Unicum). 


Nachtrag 


Erst nach Beendigung des vorliegenden Beitrages war mir die bio- 
graphische Arbeit über Gautier de Dargies aus der Feder von Holger 
Petersen Dyggve? zugänglich geworden. Erfreulicherweise gelangt 
darin Dyggve in bezug auf die Authentizität der Lieder Rayn. 795 und 
1575 zu einer Hypothese, die mit dem Ergebnis unserer, unabhängig 
‚hiervon geführten Untersuchung übereinstimmt. Er bezieht nämlich 
die Verse 71-76 des Liedes Rayn. 795 aus Strophe IV?: 


Dolanz lais ma douce amie 58 
Et mout maris 
Conment ai u cors la vie 
Quant departis 61 
Me sui de sa compaignie ? 
Or m’en est pis, 
Si m’est ma joie faillie, È 64 
Si m’en est vis, 
Que desservie 


1 Envoi: 
A vous le di, compainz Gasse Brulé, 
Bien pert ses mos qui d’amer me chastie, 
Quar pris me sai, soupris et arresté; ; 
Mais je n’i truis pitié n’umilité. 
Nach Huet, a. a. O. $. 3. 


2 H. P. Dyggve, Personnages historiques figurant dans la poésie lyrique 
française des XII® et XIII® siècles, XXIII. Gautier de Dargies, in ,,Neuphilo- 
logische Mitteilungen‘ Bd. 46, Nr. 3-4, Helsinki (1945) 77-93. 

3 Gedruckt bei Huet, a. a. O. $. 31 f. 
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N’en ai mie, 67 
Ainz est perie 
Ma mercis, 


Qu’ai couvoitie; 70 
Par folie 

L’ai laissie 

En son pais; 73 


En la berrie 
Et en Surie 
M’en vois pour li mout pensis. 76 


sowie den Liedanfang von Rayn. 1575 
Se j'ai este lonc tans hors du país 


auf Gautiers Aufenthalt in Syrien bzw. auf dessen Rúckkehr aus dem 
Heiligen Land, in das der Chansonnier anläßlich des dritten Kreuz- 
zuges (1189-92) unter Philipp II. (Philipp August) aufgebrochen war!. 
Diese Relation zwischen beiden Liedern hatte zwar schon Paulin Pa- 
ris erkannt?; indessen Dyggve bringt sie ausdrücklich mit der Tat- 
sache in Verbindung, daß Gautier im Jahre 1190 sich im Heiligen Land 
aufhielt?. 

Nun aber sieht Huet die gesamte Strophe IV von Rayn. 795 als 
eine Interpolation an; er sagt 4: ,,Tout ce couplet est d'une structure 
tellement négligée qu'il est difficile de le croire authentique. Par con- 
jecture on peut remettre sur ses pieds le v. 61; mais les vv. 67, 69, 71, 
72 sont également trop courts?; avec quelque bonne volonté on pour- 
rait donner un pied de plus aux vv. 67, 71, 72, mais le v. 69 est in- 
guérissable. En outre, on ne voit pas pourquoi les copistes auraient 
accumulé les fautes contre la mesure justement dans ce couplet IV, 
les autres étant tres corrects au point de vue de la structure de vers. 
De plus, la rime ‚a‘, masculine dans les autres couplets, est ici féminine. 
La strophe doit être interpolée.** 

Nach Huets Auffassung würde also ein Zusammenhang der Verse 71 
bis 76 mit Gautiers Kreuzfahrt nach Syrien nicht gerechtfertigt er- 
scheinen. Demgegenüber begründet Dyggve seine Hypothese folgender- 
maßen®: „Iln’y a pas lieu de douter de l’authenticité de la chanson 
elle-méme, attribuée & Gautier de Dargies par les deux manscrits, M 
et T, les seuls qui la contiennent, et c’est sans raison valable que G. 
Huet la regarde comme douteuse. Mais malheureusement tout ce cou- 
plet IV où se trouve le passage cité est, comme le dit G. Huet (p. 68), 


1 H. P. Dyggve, a. a. O. S. 90. 

2 P. Paris, Chansonniers, in ,, Histoire littéraire de la France‘ Bd. 23, Paris 
(1895) 570. 

3 Dyggve zitiert V. Leblond — Notes pour le nobiliaire de Beauvaisis I., 
Beauvais (1910) S. ar er, der leider seine Quelle nicht nennt. 

* Huet, a. a. O. $. 

5 Auch Vers 76 e ne den nenn Versen der übrigen 
Strophen um eine Silbe zu kurz. 

6 H. P. Dyggve, a. a. O. $. 92. x 


- 
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d'une structure tellement négligée — les autres sont tres corrects — 
qu’il est difficile de le croire authentique. Il faut remarquer notamment 
que la rime ‚a‘, masculine dans les autres couplets, est ici féminine et 
que plusieurs vers présentent des fautes contre la mesure: ainsi, dans 
la partie citée ci-haut!, trois vers (v. 71, 72 et 76) sont trop courts 
d'une syllabe. Il est clair que le couplet tel qu'il se présente actuelle- 
ment n'est pas authentique, mais il se peut qu'il soit un remaniement, 
se trouvant deja dans le modele commun de M et T, d'un autre cou- 
plet, original celui-là, du même contenu à peu près, contenant lui aussi 

. la mention du départ pour la Syrie. Le fait que Gautier de Dargies 
a réellement fait le voyage d’outre-mer corrobore cette hypothèse.‘ 
Dyggvehält demnach die Strophe IV in ihrem jetzigen Zustand für eine 
unauthentische Umarbeitung einer vormals authentischen Strophen- 
konzeption nahezu gleichen Inhalts. 


SS 


1.Bien me cui dai de chan ter Touz__ jours te - a - nir, 

5.Mon co-rage et mon pen - ser, Dont—. trop m’ - - ir 

58. Do - lanz lais ma douce a - mi - e Et mout ma - - ris 

62. Me sui de sa com-paig - ni - e? Or men est pris, 
2 ö 


2a a “Biar ESA 


===) 
. . m . 
3.Maiz plus bel ne sai pen - ser, Ne re - ge - hir 
7. De mon cuer mes -tuet sev - rer Et de- par - tir. 
60. Con- ment ai u cors la vi ne Quant _ de - par = tis 
64. Si m’est ma jolie SA ERA O Si men est vis, 


9.Gent cors, vis cler, Trop vous com - per: Mout truis a - mer 
66.Que des-ser - vi-e N’en [11] ai mi - €, Ainz est pe - ri - E 


12.Le sou-ve - nir— De vostre a - ler Vos - tre par - ler 
69,Ma 2] mer - ci,— Qua cou-voi - ti - 6; Par [13] fo - li- e 


< 15. Vos tre: joi. «ver, =. Vos "tre ve". - nir Or puis plou - rer 
72.L’ai [A] lais - si - e En son pa - is EPA Else 


x A 7 5 y 
BES de-men - ter: — ITart vien - drai maiz au — re - pen - tir. 
TRECE en Su - ri - e | Men vois pour bs mout pen - sis. 


Auch hier stehen wir — wie in den oben aufgezeigten Fällen — einem 
rein philologischen Problem gegenúber, und es fragt sich, ob wir unter 


1 Dyggve zitiert lediglich die Verse 71-76; deshalb merkt er die zu kurzen 
Verse 67, 69 nicht an. 
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Zuhilfenahme musikwissenschaftlicher Erkenntnisse imstande sind, 
eine Entscheidung zwischen der Meinung Huets auf der einen und der 
Interpretation Dyggves auf der anderen Seite zu erwirken. 

Ist Strophe IV mit Huet als unecht abzulehnen oder geht sie nach 
der Ansicht Dyggves auf einen authentischen Kern zurück 1? 

Zur Veranschaulichung desWechsels von mánnlichem und weiblichem 
Reim seien der kritischen Melodiefassung des Liedes Rayn. 795? so- 
wohl die erste als auch die vierte Strophe® unterlegt: (vgl. S. 189). 


Das Lied zeigt den musikalischen Aufbau eines Lai-Endausschnittes?: 


I WE III 
la 1B y 2a 2Bvar. Ô le 2er 16 2 
—— e e 
RUE az. Da a, b, 1 Ag Me Da 
Y dvar 24 w 
IV g,- hy 87° h, Ga Ss° Ba ha SÁ 
EA A a | ee ee ANS: A4 Y bg 
la 16 y 2a 2Bvar. Ô q+ 28:18 0 gas ga ch 
Dani: a, - Da a, ba a, u u Da 
IV: 8 hy 87° by gar 83° 83% hy 


Aus dieser mit den hervorstechendsten Kennzeichen des Sequenz- 
typus behafteten Struktur der Liedmelodie (neben der vertikalen Sym- 
metrie A: B wird vermittels Sequenzbildung eine horizontale an- 
gestrebt) geht einwandfrei hervor, daß die Silbenauslassungen der Verse 
67, 69, 71 und 72 (11-14) auf einer irrtümlichen Ursache beruhen müs- 
sen, d. h. fehlerhaft sind. Obschon Gautier de Dargies bei der Kon- 
zeption des Abschnittes B II sich nicht an eine notengetreue Wieder- 
holung von A II gebunden fühlte — y gleicht nicht 1e und Ô nicht 
2 Í —, so war er dennoch gezwungen, in textmetrischer Hinsicht die 
Symmetrie zwischen A II und B II zu wahren. Der Vergleich mit der 
Metrik der Strophe I bestätigt eindeutig, daß nicht die drei-, sondern 
die viersilbigen Versfolgen aaab bzw. gggh die Symmetrie des Ab- 
schnittes II verkörpern. Wir sind daher berechtigt, die metrischen Ab- 
weichungen 11-14 als unorganische Textverkürzungen zu interpretie- 
ren, obgleich uns die Veranlassung, die jeweils den Fehler ausgelöst hat, 
verborgen bleibt. 

Andererseits liegt in der Silbenauslassung des Verses 76 (h,) keine 
unorganische Textverkürzung vor. Wie die Notation schlagend beweist 


1 Die Frage nach der Echtheit der übrigen Strophen erneut aufzurollen, 
erübrigt sich, zumal auch Dyggve keinen Grund sieht, ihre Authentizität 
anzuzweifeln. 

2 Zur Überlieferung siehe S. 185 Anm. 6. à 

3 Die nach unten gestrichenen Noten gelten für Strophe IV. 

4 Vgl. F. Gennrich, Grundriß einer Formenlehre des mittelalterlichen 
Liedes, Halle (1932) S. 222 ff. 

5 Die Strophenbindung des Liedes ist die sog. coblas singulars; Str. H 
hat mithin das Reimpaar cd, Str. III ef, Str. V sowie Envoi ik. 
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(vgl. Klammer 10), wurde die Silbenauslassung durch den weiblichen 
Reim (,,Surie‘) des vorausgehenden Verses gefordert. Denn die weib- 
liche Reimsilbe mußte zwangsläufig mit derjenigen Note zusammen- 
fallen, die zuvor, in Strophe I, der ersten Silbe des abschließenden 
Achtsilbners als Auftakt gedient hatte. Diese aus dem Wechsel der vor- 
her männlichen und nachmals weiblichen Reime entspringende Ver- 
kürzung der Silbenzahl — ein weiteres Kennzeichen der Lai-Technik 1 — 
begegnet in der mittelalterlichen Liedliteratur sehr häufig. 

Wenn nun Huet die Auffassung, Strophe IV sei interpoliert, vor 
. allem wegen der metrischen Entgleisungen vertritt, dann werden wir 
ihm auf Grund der in Vers 76 eingetretenen Verkürzung der Silbenzahl 
nicht mehr beipflichten können. Wird doch an ihr ersichtlich, daß der 
Dichter der Strophe IV während ihrer Konzeption auf die musikali- 
sche und textliche Disposition der vorausliegenden Teile des Liedes 
Rücksicht genommen hat. Folglich war die textliche Disposition der 
Strophe IV vor dem Eintritt der fehlerhaften, unorganischen Text- 
verkürzungen 11-14, die auf keinen Fall zu Lasten des Dichters gehen, 
völlig abgestimmt auf die musikalische Anlage der Strophe I. Die un- 
organischen Textverkürzungen haben nichts mit der Silbenauslassung 
des Verses 76 zu schaffen. Denn jene, weil auf einer irrtümlichen Ur- 
sache beruhend, sind das Werk eines oder verschiedener Textschreiber, 
hingegen letztere ist, weil sie der melodischen Disposition des Liedes 
gerecht wird, ein unzweideutiges Zeugnis der dichterischen Werkstatt. 
Weshalb aber sollten wir die aus solcher Rücksichtnahme klar hervor- 
tretende Einheitlichkeit der Disposition nicht auch als den künstle- 
rischen Ausdruck ein und desselben Autoren — unseres Dichterkompo- 
‚nisten Gautier de Dargies — betrachten, zumal die von Huet gerügten 
Verstöße gegen die Metrik nur von der Liederlichkeit der Überlieferung 
zeugen ? 

Ebensowenig wie die unorganischen Textverkürzungen geben die 
weiblichen Reime als solche Anlaß, die Echtheit der Strophe IV an- 
zuzweifeln. Sie sind insbesondere dem die Lai-Technik verratenden 
musikalischen Grundriß adäquat. Der Grund für die Einführung weib- 
licher Reime an Stelle der vorher verwendeten männlichen dürfte viel- 
leicht darin zu suchen sein, daß Gautier den inhaltlich bedeutsamen 
Worten wie ,,amie‘, „compaignie‘, „laissie‘‘, ,,berrie**, ,,Syrie (Vers 
58, 62, 72, 74, 75) eine entsprechend gewichtige Stellung innerhalb des 
Verses verschaffen wollte; also machte er sie zu Reimwörtern. 

Ganz und gar nicht wird die Authentizität der Strophe IV durch 
den Umstand angefochten, daß weder in Hs. M, noch in Hs. T die zu 
den weiblichen Reimsilben gehörigen Noten bezeichnet werden. In 
beiden Hss. ist der Notation jeweils nur Strophe I unterlegt. Selbst- 
verständlich war der mittelalterliche Sänger beim Vortrag unseres Lie- 
des jederzeit in der Lage, die Melodie am Ende eines jeden Verses mit 


1 Vgl. F. Gennrich, a. a. O. S. 138, sowie als Beispiel die Lais Rayn. 2060, 
1020, Vers 1-2, S. 139. 
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weiblichem Reim, sei es durch Entflechtung der Ligatur (vgl. Kl.1, 
5, 8) oder sei es durch Repetition der auf die männliche Reimsilbe 
fallenden Simplex (vgl. Kl. 2-4, 6, 7, 9), zu erweitern. 

Der musikalische Befund erweist somit die Haltlosigkeit der Huet- 
schen Hypothese, Strophe IV als Interpolation zu stempeln. Über 
Dyggves Schlußfolgerungen hinaus erlaubt er die Feststellung, daß 
zwar die Silbenauslassungen der Verse 67, 69, 71, 72 fehlerhaft sind, 
nicht jedoch die des Verses 76. Ohne Berücksichtigung der Liedmelodie 
ließe sich über die Qualität dieser Verskürzungen niemals mit Sicher- 
heit entscheiden. Nach Einregulierung der unorganischen Verskürzun- 
gen wird daher dem Philologen die authentische Lesart der Strophe 
beschieden sein. 

Unmittelbar im Anschluß an die oben zitierten Ausführungen zu 
Rayn. 795 sagt Dyggve mit Bezug auf Rayn. 1575: ,,D'ailleurs, si la 
chanson R. 1575 est de Gautier de Dargies, ce qui parait tout & fait 
vraisemblable, et non pas du chátelain de Couci!, on aurait probable- 
ment dans le début même de cette chanson: ‚Se j'ai esté lonc tens 
hors du pais‘, oü le poéte nous avertit de son retour dans son pays, 
une preuve de la réalité de ce voyage.‘ 

Außer den melodischen Entsprechungen des Liedes mit Rayn. 684, 
die uns bereits für den Nachweis seiner Echtheit gedient hatten ?, be- 
fähigt uns eine inzwischen entdeckte, weit instruktivere Melodien- 
verwandtschaft, diesen Nachweis noch zu erhärten. Rayn. 1575a steht 
in tonverwandtschaftlichen Beziehungen zu Rayn. 1969, einem un- 
zweifelhaft authentischen Lied des Gautier de Dargies, trotz der ab- 
weichenden Verfasserangaben der Hss.-Gruppe KNPX 3, 

Die kritischen Melodiefassungen lauten wie folgt: (vgl. S. 193). 


In Di. I/III verwendet Rayn. 1969 das Tonmaterial 1, 2-4 von Rayn. 
1575a, jedoch ‚‚vert‘‘ kadenzierend (vgl. 2, 4v), in Anbetracht des 
männlichen Reimes in rhythmischer Verschiebung. Von Di. II/IV an 
wahren die Distinktionen einheitliche Koordination: 2, 1-2 entspricht 
dem 1, 1-2, dem infolge der Kürze des Verses nur noch die Kadenz 2, 4 
= 1,4 angehängt zu werden brauchte. 2,5 unterscheidet sich von 
1, 5 lediglich durch eine geringfügige Variantenbildung dieser Tonreihe; 
2,.6ist wiederum, des männlichen Reimes wegen, gegenüber 1, 6 rhyth- 
misch verschoben. 1, 7 sowie 2, 7 und ihre Wiederholungen 1, 71 bzw. 
2, 71 sind einander nahezu identisch, wobei die Wiederholungen von 
der Einheitlichkeit der melodischen Konzeption beider Lieder Zeugnis 
ablegen. Da die Strophe I des Liedes 1969 um einen Vers kürzer ist 
als die von Rayn. 1575a, mußte der Autor in Di. VIII=1969 die 
Koordination der Distinktionen aufgeben. Demgemäß entsprechen sich 
1, 9-10 und 2, 9-10, 2, 8 und 1,8, worauf die Wiederholung der Ka- 
denz folgt (2,41 = 1,41). 


1 Dyggve übersieht offenbar, daß das Lied von den Hss. KNPX dem 


Gace Brulé zugeschrieben wird. 
28.177 ff: 3 Siehe S. 185 Anm. 2; zur Authentizität vgl. ebenda Anm. 3. 
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Rayn. 1575a, nach Hs. T. 


1. j'ai é lonc tans___ hors du pa - IS 
3.De maint en - nu ai puis es - - té ser > vis 
1,2 1,3 14 
la riens que plus a - moi - - - €) 
de per= = ill "= lem se voi - - - €; 


5/51 vueil di - re cho - se dont Pen me croi - - - 


6.Moult ai ea te do - lenz et es - ba - - his 


2.Que la flours blanche est pa - -li- - - - e, 
4.Nus Wen chant dl Ste ne Met cri - 


las, chai tis, 


&Touz__ jours ai duel, joie 


Zeitschr. f. rom. Phil. Bd. 69. Heît 3/4 13 
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Im Hinblick auf die Autorschaft Gautiers ist es vielleicht kein Zu- 
fall, daß die ersten vier Modalzeiten von Rayn. 1575a und 795, obschon 
auf verschiedener Tonstufe, ein und dasselbe Eingangsmotiv aufweisen: 
„d-e-d-g‘““ bzw. „G-a-G-e.““ 

Das Gelingen vorliegender Arbeit verdanke ich der Freundlichkeit 
des Herrn Prof. Dr. F. Gennrich, der mir in liebenswürdiger und selbst- 
loser Weise die erforderlichen Photokopien der Hss., die notwendige 
Literatur überlassen hatte, wie er auch andererseits durch nützliche 
Anregungen aus dem Schatz seiner reichen Erfahrung mir zur Seite 
stand. 

Ich möchte daher Herrn Prof. Dr. Gennrich auch an dieser Stelle 
für dieses sein Entgegenkommen und Vertrauen, das er mir erzeigte, 
meinen innigsten Dank aussprechen. 


WERNER BITTINGER. 


a 


ri DIM 


Le lat. malleolus «crossette de vigne» 
et ses développements dans les langues romanes 


C'est en latin classique déjà que malleolus, diminutif de malleus 
«marteau», a commencé à étendre son domaine sémantique. A côté 
en effet de sa signification normale de «petit marteau», il a dans le 
langage militaire celle de «sorte de trait enflammé » et, dans le langage 
des agriculteurs, celle de «crossette de vigne». Comment on a pu 
passer du sens propre au sens figuré, Columelle lui-méme nous l’ex- 
plique, quand il dit que «malleolus autem novellus est palmes innatus 
prioris anni flagello, cognominatusque ad similitudinem, quod in ea 
parte, qua deciditur ex vetere sarmento, prominens utrinque mallei 
speciem praebet»!. Rien d’étonnant donc si en Italie, A còté de signi- 
fications dérivant de celle de «petit marteau», la langue littéraire et 
les dialectes ont conservé à magliuolo la valeur de «crossette de vigne», 
au détriment méme du sens fondamental, qui ne se rencontre plus que 
rarement. Magliolo, en effet, en italien, se dit du «rimesticcio della 
vite che potato in forma d’uncino o di martello vien poi piantato per 
riproduzione ». Et les dictionnaires dialectaux, de möme que la carte 
n° 1312, La propaggine, de PAIS? et surtout son complément Der 
Rebsteckling (magliuolo) nous montrent notre mot vivant un peu par- 
- tout, en Piemont et en Lombardie, à Parme, à Zoagli, à Arzengio 
(Pontremoli), à Boara (Trevi), Acquapendente et Morrone del Sannio, 
dans les Abruzzes, enfin en Sicile, à Aidone et & Narò. Et c’est évi- 
demment à la méme base encore qu’il faut ramener le féminin magliola 
«magliuolo » enregistré par D’Ambra pour le dialecte napolitain. 

Si nous passons dans le sud de la France, les matériaux inédits du 
FEW, qui m’ont été amicalement communiqués par M. von Wartburg, 
suffisent à nous prouver que malleolus «bouture, jeune plant de vigne» 
y est plein de vie aujourd’hui encore, & Montlucon, à Chicourt, en 
Dauphiné, à Die, à Aix, à Nice entre autres, ainsi qu'à Azillanet, 
à Toulouse, à Castres et aussi dans le Tarn. Mais, fait intéressant, 
en Languedoc, à Pézenas, à Castres, à Naurouze, maillol apparaît avec 


1 Colum. De Re rust. lib. III, VI. Je cite d’après Les agronomes latins, Ca- 
ton, Varron, Columelle, Palladius, publiés sous la direction de M. Nisard, 
Paris 1856, p. 233. 

2 K. Jaberg und J. Jud, Sprach- und Sachatlas Italiens und der Südschweiz, 
carte n° 1312. 
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un sens nouveau, celui de «vigne nouvellement plantée ». Et ce phéno- 
mène, à savoir la valeur sémantique unique du mot entre les Alpes 
et le Rhóne — region qui continue donc l’aire sémantique du magliuolo 
italien — et sa double valeur dans le reste du domaine méridional, ou 
mieux dans le domaine languedocien, est sans nul doute ancien, puis- 
qu’il ressort d'assez nombreux documents médiévaux. Pour Avignon, 
en effet, le Dr Pansier ne connait malhol (1454) et malhou (1527) 
qu'avec la valeur de «bouture de vigne»!. Dans les Documents lin- 
guistiques du Midi de la France, malhol ne figure qu'une fois, dans 
un règlement de police d'Antibes datant de 1500, dans lequel on pré- 
cise que «deguna persona non ause culhir vitz ny talhar malholos . . . 
sensa licentia»?: texte où, une fois de plus, notre mot ne peut signi- 
fier que «jeune plant de vigne». Et c'est de Marseille que proviennent 
les seuls cas de malholus, malholhius, datant de 1461, qu'enregistre 
Du Cange avec le sens de «malleolus, surculus vitis »?. 

Unité de sens qui s'explique le plus facilement du monde, par le 
fait que cette région disposait d'un autre mot pour désigner une 
«jeune vigne»: c'était plantarium, écrit aussi planterium, plantier, qui 
se continue dans le provencal moderne plantié. Dans un texte de 1094 
relatif à l’abbaye de Lérins, il est déjà question d'un «plantarium de 
Cannages »*; et le mot apparaît fréquemment dans le cartulaire de Saint- 
Victor de Marseille: qu'il me suffise de mentionner un «planterio de 
Giral Gaucelmi» aux environs de 1090, un «planterio de Bruna» da- 
tant de vers 1025, «unam semodiatam de planterio » en 1060 environ 5, 

Unité de sens de malleolus en Provence s’opposant, nous l’avons 
vu, á sa duplicité en Languedoc. Si nous consultons en effet le diction- 
naire de Levy, nous constatons que malhol «Schössling, Steckling des 
Weinstocks » n’est attesté que par trois exemples, alors que le sens de 
«junger Weinberg» se rencontre en de très nombreux passages *. Sans 
doute faut-il tenir compte du fait que les textes médiévaux, les chartes 
en particulier, ont bien plus souvent l’occasion de parler de pieces de 
terre que des arbres, des arbustes, ou des plantes en général qu'on y 
faisait pousser. N'empéche que cette réserve ne s'oppose en rien à 
l'hypothèse que ce serait peut-être en Languedoc que l’évolution du 
sens de malleolus, passant de la valeur de «crossette de vigne» — va- 
leur que cette région, nous le savons, conserve jusqu'á nos jours, au 
moins en certains points — à celle de «jeune vigne», aurait eu lieu. 
Evolution qui doit y étre ancienne: la relation d'une assemblée tenue 
en 578 a Albi parle déjà en effet de «vineas et maliolos, quos ... hedi- 


! Dr. P. Pansier, Histoire de la langue provençale à Avignon du XIIme au 
XIXme siècle, t. III, Avignon 1927, p. 107. 

2 P. Meyer, Documents linguistiques du Midi de la France, Paris 1909, p. 514. 

3 Du Cange, Glossarium mediae et infimae latinitatis, éd. Favre, t. V, Niort 
1885, p. 196. 

1 H. Moris et Ed. Blanc, Cartulaire de l’abbaye de Lérins, Paris 1883, p. 246. 

5 Guérard, Cartulaire de l’abbaye de Saint-Victor de Marseille, +. I, Paris 
1857, pp. 171, 282 et 379; cf. les pp. 405, 446 et 651, 

5 E. Levy, Provenzalisches Supplement-Wörterbuch, vol. V, p. 66. 


- 


LE LAT. MALLEOLUS «CROSSETTE DE VIGNE) 197 


ficavit super ipsum territorium »*. Mais un texte de cent ans postérieur, 
un testament qui date de 978 et qui mentionne une «villa Bajas . . . 
exceptis ipsos maliolos quos alii ibidem plantant? est peut-être un 
témoin permettant de saisir sur le vif le processus d’évolution séman- 
tique de notre mot, puisque dans ce passage maliolus peut s’entendre 
aussi bien d’un «jeune plant de vigne» que d’une «jeune vigne». Sens 
second qui en tout cas s'affirme trés töt, puisque c'est celui de malolo 
dans le passage «de ipso malolo qui est ad ipsos Aspres» d’une charte 
de 1030, et de mallolium dans une donation du comte de Roussillon à 


. l'hôpital de Perpignan en 1148, qui parle d’ «ipsum mallolium, quem 


Raymundus Guillermi ... tenebat in terminio Perpiniani », piece plantée 
de jeunes ceps qui «affrontat ... in mallolios Raimundi Baroni . .., 
ab occidente in mallolio Bernardi Sac, ab aquilone in mallolis quae fuit 
Johannis de Montepesulano »?. Mais, s’il est exact que ces exemples 
sont anciens, et qu’on retrouve malol dans deux textes toulousains 
publiés par M. Brunel, l’un, de 1173 environ, mentionnant le «malol 
del costel» et le «malol du Guillem Ferald », et l’autre, de 1193, «aquel 
malol que á delaz lo valad del castel de Pug Laurens ques te ab eiss lo 
malol de Dorna» 4, il n'est pas moins vrai que, dans cette région encore, 
il a eu fort & lutter contre plantarium. Dans les documents d’Aniane 
et de Gellone, en effet,on ne rencontre qu'une seule fois malolium, dans 
une charte de 1175 qui parle d'un «malolium » sis «in via que vocatur 
Manigosta» ainsi que d'un «malolio Bernardi Fabri»°, alors que plan- 
tarium, planterium y est attesté au moins dix-huit fois $, le plus ancien 
exemple étant un «medio meo plantario quem ... frater meus Bene- 
dictus in me et se complantavit »”, datant de Pan 831. Et il n'est pas 
sans intérét de constater que c'est seulement pour le Languedoc, la 


‘Gascogne et le Bordelais que Mistral signale le mot plantie, plantie, 


plante, plantei ®, aux sens de «vigne nouvellement plantée» et de «plante: 
ou plant de vigne). 

La Catalogne, pour malleolus comme pour tant d’autres termes, 
n’est qu’un prolongement du domaine languedocien. Tant Labernia 
pour le catalan en général? qu’Escrig y Martinez pour le valencien 


1 CI. Devic et J. Vaissète, Histoire générale de Languedoc, éd. Privat, t. IT, 
Toulouse 1876, col. 401. 

2 CI. Device et J. Vaissète, op. cit., éd. eit., t. V, Toulouse 1875, col. 285. 

3 CI. Devie et J. Vaisséte, op. cit., éd. cit., col. cit., col. 394 et 1102. 

4 Les plus anciennes chartes en langue provençale, p. p. CI. Brunel, Paris 


.1926, pp. 129 et 266. 


5 Abbé Cassan et E. Meynial, Cartulaire d' Aniane, in Cartulaires des ab- 
bayes d’Aniane et de Gellone, Montpellier 1900, p. 305. 

® Abbé Cassan et E. Meynial, op. cit., pp. 156, 182, 187, 190, 197, 231, 296, 
302, 311 et 402; P. Alaus, abbé Cassan, E. Meynial, Cartulaire de Gellone, 
in Cartulaires des abbayes d’Aniane et de Gellone, Montpellier 1898, p. 226, 
307 et 333. 

7 Abbé Cassan et E. Meynial, op. cit., p. 438. 

8 Fr. Mistral, Dictionnaire provengal-frangais, t. II, p. 591. 

® P. Labernia y Esteler, Diccionari de la llengua catalana, vol. IT, Barce- 
lona s. d., p. 189. 
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en particulier! s’accordent en effet & donner á mallol, et la valeur de 
«viña nuevamente plantada», et celle de «cepa nueva», alors que, 
selon ces deux auteurs, planter y a un sens beaucoup plus général 
qu'en Languedoc, soit celui de «lugar ó sitio donde se vían las plantas 
y los arbolillos; lugar 6 sitio donde se han puesto nuevamente can- 
tidad de árboles »?. Renseignements qui sont confirmés par le Tresor 
de Mgr Griera: mallol, un peu partout en Catalogne, se dit du «cep 
abans d'ésser empeltat », du «cep plantat a la vinya durant els primers 
anys», ainsi que, á Vinaròs et Atzaneta, de la «vinya jove» et, & 
Lledó, d'une «petite vigne». A cóté de ce masculin existe le féminin 
mallola, qui dans differentes localités s'applique á «la vinya plantada 
de nou», et aussi á un «ensemble de jeunes ceps» (Espluga de Fran- 
coli) et au «cep, el segon any de plantat» (Vendrell)?. Mais, pour les 
documents médiévaux, Balari déjà a remarqué que mallol ne se ren- 
contre qu’avec la seule signification de «viña nuevamente plantada » 4. 
Ce qui ne signifie nullement, disons-le ici encore, qu’en Catalogne au 
moyen âge malleolus n’ait jamais pu s'appliquer à une «crossette de 
vigne»: du fait que nos chartes n’ont pas trace de notre mot avec 
ce sens, on ne saurait conclure sûrement à sa non — existence. C'est 
évidemment «jeune vigne» que rend maliolum dans les cas de «in 
ipso maliolo de Guitiza» en 987, de «in ipso maliolo qui fuit de Teude- 
berga» en 9885, de «in maliolo de Bradila» en 1004, de «ipsa terra 
cum ipso maliol» en 1009 $ encore. Son sens précis ressort même mieux 
d’un texte résumé par Balari, soit de la mention, dans un texte de 
1093, d'un «maliolo quem vocant de sancta Maria, quem vocant de 
ipso Stagno, quod modo plantat Paulus »”. Remarquons toutefois que 
cá ou lá dans des documents notre malleolus est remplacé par autre 
chose: tantót par une circonlocution, comme dans deux textes rela- 
tifs a Sant Cugat, le premier de 1125 et le second de 1147, qui parlent, 
soit d’«ipsa mea vinea, quod abeo plantata », soit d’«ipsas vineas quas 
habemus plantatas in alodio de Deusdat» ®; tantôt par le terme plan- 
tarium, qui doit étre aussi ancien que maliolum, puisqu'on le ren- 
contre deux fois déjá 'en 988, avec «ipsas vineas de Monte Catanello 
qui sunt de ipso plantero s. Cucuphati» et la formule de pertinence 
«terras, vineas, arbores, hortos, hortalibus, plantariis, domibus»?. Il 


1.J, Escrig y Martínez, Diccionario valenciano-castellano, Valencia 1887, 
3a ed., p. 838. 

2 P. Labernia y Esteler, op. cit., vol. cit., p. 391, et J. Escrig y Martínez, 
op. cit., p. 976. 

3 A. Griera, Tresor de la llengua ... de Catalunya, vol. 10, p. 52. 

4 J. Balari y Jovany, Orígenes históricos de Cataluña, Barcelona 1899, p. 627. 

5 J. Rius, Cartulario de ‚Sant Cugat‘ del Vallés, vol. I, Barcelona 1945, 
pp. 170, 190 et 262. ; 

$ J. Rius Serra, op. eit., vol. II, pp. 38 et 68. 

7 F. Udina Martorell, El ,,Llibre Blanch‘‘ de Santas Creus, Barcelona 1947, 
p. 28. 

8 J. Rius, op. eit., vol. III, p. 73 et 154. _ 

® J. Rius, op. cit., vol. I, pp. 184 et 188. - - 
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est du reste probable que plantarium avait un sens assez général, 
qu'il pouvait s’appliquer aussi bien à un «jeune verger» qu’à une jeune 
vigne: «j'en voudrais voir la preuve dans le fait que, lorsqu'on veut 
préciser qu'il s’agit d'une «jeune vigne», on se sert de l’expression 
plantarium de vinea. Ainsi en est-il en 992, avec «in ipso plantario de 
vineas s. Cucufati »?. 

Dans les chartes espagnoles enfin, les formes correspondant au mo- 
derne majuelo sont très fréquentes ?. La langue actuelle ne connaît ce 
mot qu’au sens de «viña nuevamente plantada». Mais le dictionnaire 
de l’Académie enregistre, comme étant un provincialisme de la Rioja, 

‘la valeur de «cepa nueva»?. Precision qui se trouve déjà dans le Dic- 
cionario de Autoridades*, soit en 1734, ainsi que veut bien me le faire 
savoir M. A. Steiger (in litt.), qui ajoute qu'il ne connait pas, dans 
les ouvrages dont nous disposons pour les parlers modernes — il est 
vrai que nous n'avons pas de vocabulaire pour cette région de 1'Es- 
pagne — de majuelo «crossette de vigne» ou (jeune cep». Et je ne 
sais non plus sur quels renseignements table M. Pottier® qui, citant 
deux formes aragonaises malluelo pour 1487 et 1493, leur attribue les 
sens de «terrain de vignes nouvelles», ce qui est normal, et de «vin 
nouveau (Rioja)», ce qui l’est moins. Le fait est que Covarrubias déjà 
n’attribue á majuelo que la signification de «viña nuevamente plan- 
tada»*, de même que pour Nebrija”? ce sont des «novellae vites» 
— Pusage du pluriel dans cette definition rendant peu probable la va- 
leur de «crossette de vigne» — et que Franciosini rend notre majuelo 
par «vigna nuova»®. Le fait est encore que les textes anciens eux 
aussi ne connaissent ce mot — je fais ici les réserves habituelles — pour 
ce seul sens. Contentons-nous de citer «una vinea que dicant malliolo 
maiore» en 988%, «duos maliolos qui sunt in loco, uno in rivulo de 
Karadigna, et altero maliolo qui est in Medianas, et sunt in adito de 
civitate Vurgos» en 1000 1, «maliolo qui est in termino de Rege» à 
. Léon en 1015 %, «magguelo qui est in adito de Ortales de Arcos, iuxta 


1 J. Rius, op. eit., vol. cit., p. 231. 
2 Cf., pour des graphies anciennes, R. Menéndez Pidal, Origenes del español, 
t. I, Madrid 1950, p. 53 (maglolo), p. 274 (malguelo), p. 275 (maiolo) et p. 276 
(malliolo, mallolu), etc. 
3 Diccionario de la lengua castellana por la Real Academia española, 12a ed., 
Madrid 1884, p. 664. 
4 Diccionario de Autoridades, vol. IV, p. 460 a. 
5 B. Pottier, Etude lexicologique sur les inventaires aragonais, Vox romanica, 
vol. X (1950), p. 173. 
5 S. de Cobarruuias, Tesoro de la lengua castellana o española, Madrid 1611, 
f° 533vo. ; 
7 A. Nebrissensis, Dictionarium latino-hispanicum, et vice versa, Antverpiae 
1560, s. v. 
8 L. Franciosini, Vocabolario español e italiano, 2a parte, Roma 1620, p. 485. 
® L. Serrano, Cartulario de San Millán de la Cogolla, Madrid 1930, p. 75. 
lo L. Serrano, Becerro gótico de Cardeña; Fuentes para la Historia de Ca- 
stilla, t. III, Silos 1910, p. 79. 
11 H. Florez, España sagrada, t. XXXVI, p. XXI. 
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vinea de Mer Jhoannes» en 10441. Et il en est de même dans des 
mentions plus récentes, comme «una terra que es en Duraton, a me- 
dias, a poner maiolo . . . à Burgos en 1188, « el nuestro medio maiuelo 
que nos auemos en Gaullares» á Frías en 1290, «majuelo de Pascual 
Martin» à Madrid en 1396°. 

Quant au Portugal, si Santa Rosa de Viterbo enregistre dans l’Elu- 
cidario le mot maliolo 3, il n’en donne pas le moindre exemple, et il 
se contente d'en noter la signification, «bacello, vinha nova, e de pou- 
cos annos). Pour mon compte je ne l’ai jamais rencontré non plus 
dans des chartes portugaises; et s'il y a existé, il n'a pas laissé de 
trace dans la langue moderne: on sait qu’elle rend l’idée de «terrain 
planté de jeunes vignes» par bacellada, et celle de «crossette, marcotte 
de vigne» par bacelleiro et bacelo entre autres, bacelo pouvant d'ailleurs 
aussi se dire d'une «jeune vigne». C'est dire que si en portugais les 
mots sont différents, l’évolution sémantique, pour les mots qui nous 
intéressent, y a été parallele á celle de malleolus > majuelo, puisque 
bacelo vient de bacillum «bâton», ou mieux de baccillum 4. 

Avant de terminer, il resterait à résoudre le petit problème con- 
sistant à préciser où s’est effectué le changement sémantique malleolus 
«crossette de vigne» > «jeune vigne». Que ce ne soit pas en latin, 
c'est ce que prouvent deux faits: que dans cette langue il n’y a pas 
trace du sens «jeune vigne», et que l'italien et ses dialectes ne Pont 
pas non plus. Mais cette même valeur est inconnue aussi, nous le 
savons, au provençal, qui la rend par plantié. De sorte que notre évo- 
lution n’a pu avoir son origine qu'en Languedoc, Catalogne, ou en 
Espagne. Mais si nous remarquons, d’un côté que le portugais ne 
paraît pas avoir connu malleolus, et de l’autre que l’espagnol — à part 
le «cepa nueva» de la Rioja qui pour l’instant semble bien en Pair —, 
à en croire nos renseignements, n’a jamais usé de maliolum qu’au sens 
de «jeune vigne», nous en sommes réduits au Languedoc, d’où le mot, 
avec ses deux sens vraisemblablement, a pénétré très tôt en Cata- 
logne, et en Espagne avec la seule signification qu'il a conservée 
jusqu’à nos jours. 

L'idée de «vigne nouvellement plantée», nous l'avons vu, est rendue 
exclusivement en Provence, et en concurrence avec malleolus en Lan- 
guedoc, par plantarium. Mot qui a toutes les chances d’être une néo- 
formation galloromane, et même, oserais-je préciser, galloromane de : 
la moitié sud de la Gaule. L'ancien français, en effet, ne la connaît 


1 L. Serrano, Becerro gôtico de Cardeña, p. 161. 

? R. Menéndez Pidal, Documentos lingüisticos de España, t. I, Madrid 1919, 
pp. 201, 203 et 408. 

5 J. de Santa Rosa de Viterbo, Elucidario das palavras . . ., t. II, Lisboa 
1799, p. 108. 

4 Cf. W. Meyer-Lübke, Romanisches etymologisches Wörterbuch, 3e éd., Hei- 
delberg 1935, p. 69, n° 870. Le portugais ancien a dú avoir bacellare au sens 
de «jeune vigne»: je trouve en effet «bacellare» en 976, et «bazillare» en 1012 
(Portugaliae Monumenta Historica, Do piemara. et aras vol I, Olisipone 1868, 
pp. 76 et 133.) : 
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pratiquement pas: Godefroy ne cite guère plantier qu’au sens de «lieu 
planté d'arbres», et n’allègue qu’un exemple de 1526 tiré des archives 
de la Gironde ayant la valeur de «clos de vignes»!, valeur qui se 
retrouverait selon lui dans le plantier «jeune vigne» du lyonnais. Mot 
qui a dû nécessairement avoir, à l’origine tout au moins, un sens 
beaucoup plus général que ce dernier: et, de fait, dans les nombreux 
passages du cartulaire de Saint-Victor de Marseille où il figure dans 
des chartes du XI? siècle, ainsi que dans les textes de Gellone et 
d’Aniane, il n’est point facile de savoir exactement ce qu'il désigne: 
des «plantations », sans nul doute; mais quelle sorte, ou quelles sortes, 


de plantations? En réalité, de tous ces passages, il n’y en a qu’un 


ou deux où l’on puisse, sans grande chance de se tromper, imaginer 
qu'il s’agit de «jeunes vignes». Il y a plus: si Pon remarque que tant 
la Catalogne que la Gascogne ont encore planter, plante? avec un sens 
très général, on peut raisonnablement supposer que nous avons dans 
ces deux régions des aires extrémes du sens le plus ancien du mot, 
et que l’aire planter «jeune vigne » représente une zone novatrice. Mais 
s’il est vrai, comme je l’ai dit plus haut, qu’en Languedoc plantarium 
est aussi ancien que malleolus, il est mathématiquement vrai aussi 
que ce dernier n’est pas plus recent que plantarium: et c’est sans 
doute cette synonymie qui a fait qu’en ancien provencal planter — par 
confusion des suffixes -arium et -arius, à n’en point douter —, comme 
malhol, a pu prendre le sens, attesté par Levy, de « Setzling des Wein- 
stocks»®. Comme il est peu probable que ce soit du Languedoc, où 
il avait un sens général, que plantarium ait passé en Provence, où il 
est connu, aussi haut qu’on peut préciser sa signification, avec la 
valeur de «jeune vigne», «il ne reste guére qu’une solution possible: 
que plantarium soit un mot né dans la Provincia, mot auquel on 
avait attribué le sens général de «plantation nouvellement faite », qu'il 
s’y soit plus tard spécifié semantiquement, et que très tôt, avec son 


- sens général, il ait passé le Rhône et envahi la Narbonnaise, où il 


s’est heurté à malleolus qui, dans cette région, avait déjà passé de la 
valeur de «jeune plant de vigne» à celle de «jeune vigne». Et tout 
porte à croire qu’à une époque ancienne toujours il a poussé plus loin 
encore et s’est introduit en Catalogne d’abord, puis en Espagne, où 
il est devenu plantel «pépinière, verger». C’est avec raison en effet 
que M. Menéndez Pidal a reconnu que le suffixe -ariu en espagnol, 
en plus de la forme populaire -ero et de la forme savante -ario, peut 
encore se présenter sous une «forma galicista: -er o -el (ésta disimilada 
cuando hay una r anterior)», comme dans aesp. lebrer, mod. lebrel (< 
frz. lévrier), mercader (prov. mercadier), bachiller, taller, vergel, cuartel, 
laurel, broquel4. Je remarquerais simplement que dans planter > plantel 

1 F. Godefroy, Dictionnaire de l’ancien français, t. VI, p. 203. 

2 Cf. pour le gascon S. Palay, Dictionnaire du bearnais et du gascon mo- 
dernes, t. II, Pau 1931, p. 37. 

3 E. Levy, op. cit., vol. VI, p. 364. 

4 R. Menéndez Pidal, Manual de Ba histórica del espanol, Ta ed., 
Madrid 1944, p. 234, $ 84. 
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le 7 est dü, non point á une dissimilation, mais á une assimilation. En 
tout cas planter ou une forme analogue ne se rencontre, á ma connais- 
sance du moins, dans aucune charte médiévale espagnole, et il ne 
parait pas étre très ancien dans cette langue. Pour le dire en passant, 
vergel, lui, figure déjà dans un document d’Alfaro (Rioja) date de 
12891: et ce n’est peut-étre pas un simple hasard si ce mot d’origine 
provencale se rencontre d’abord dans cette région de la Rioja, où les 
gens du Midi de la France ont été si nombreux. 

Si Pon a recueilli déjà des renseignements sur la culture de la vigne 
— qui, comme dans le reste du bassin méditerranéen, doit y être indigène— 
dans la péninsule ibérique dans Pantiquité; si Strabon nous dit par 
exemple que les vignobles s'étendaient sur le versant de l’Océan et 
sur celui de la Méditerranée, mais non sur les cötes du golfe de Gas- 
cogne ?, personne encore ne s’est occupé, que je sache, de faire l’histo- 
rique de la viticulture dans la Rioja. Le fait que majuelo semble étre 
en espagnol un mot originaire du nord des Pyrénées laisserait peut- 
&tre supposer que des le moyen äge la culture de la vigne, dans cette 
partie de l’Espagne, aurait subi l’influence de la viticulture langue- 
docienne. Et ce serait un travail sans aucun doute plein d’intérét, que 
celui qui consisterait à recueillir, pour la Rioja entre autres, le vocabu- 
laire du vigneron, la nomenclature en particulier des cépages: peut- 
étre constaterait-on qu'il y a des siecles déjà ce vocabulaire avait été 
influencé par le vocabulaire provençal, de même qu'il n’y a pas bien 
longtemps les procédés de vinification dans cette région ont été in- 
spirés par des chefs de chais venus de Bordeaux, et qu’on y a accli- 
maté tant de cépages bordelais et même bourguignons. Cépages aux- 
quels je m’en voudrais de ne point ajouter le nom de celui dont on 
fait un des vins qu'en vieux connaisseur j'apprécie particulièrement, 
quand il est bien sec: le Paternina Cepa Rhin. 


1 R. Menéndez Pidal, Documentos linguisticos de España, t. I, p. 170. 
2 R. Billiard, La vigne dans l'antiquité, Lyon 1913, pp. 90-91. 
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Francese Réaliser 


Il suffisso francese -iser, che riproduce il basso latino -izare!, appar- 
tiene, con -iste e -isme, a una serie di fecondi suffissi neolatini che 
hanno carattere paneuropeo?. Tale suffisso di formazione dotta, che 
ha sempre piü guadagnato terreno a danno della corrispondente 
forma popolare -oyer, si trova in moltissimi imprestiti (per es. bapti- 
ser < baptizare) e, soprattutto dal sec. XVI in avanti 3, in un numero 
sempre maggiore di creazioni francesi, sino a raggiungere, dalla rivo- 
luzione francese in poi 4, un grado di incontenibile fecondità, al punto 
che oggi non vi è dottrina, partito o tendenza, sia pur di minima im- 
portanza e di effimera durata, che non si fregi di un’etichetta pseudo- 
scientifica in -isme e non pretenda di -iser qualcuno o qualcosa. Nelle 
quali formazioni, tale suffisso, unito a un aggettivo o, meno spesso, 
a un sostantivo, e di preferenza a radicali di carattere dotto (donde 
il carattere paneuropeo non solo del modulo, ma anche di quasi tutte 
le voci costruite secondo esso), ha valore transitivo e, generalmente, 
fattitivo: centraliser ,,rendre central‘, egaliser ,,rendre egal‘, fertiliser 
rendre fertile“, spiritualiser ,,rendre spirituel‘, ecc. 5, 

. La voce réaliser significa pertanto ,,rendre réel‘, secondo la defini- 
zione estremamente generica dei dizionari non tecnici, la quale è, di 
necessità, un comune denominatore sotto cui si comprendono tutte 
le possibili accezioni specifiche (e ciascuna delle quali, a sua volta, è 


1 Su cui vv. A.Funck, Archiv f. lat. Lexikogr. u. Gramm., III 
Leipzig 1886, p. 398-442. 

2W.Meyer-Lübke, Hist. Gramm. d. franz. Spr., II, Heidel- 
berg 1921, p. 137, n. 201, parla di ‚jenen im Neulateinischen frucht- 
baren Suffixen, die mitteleuropäisch sind‘, ma quest’ultimo aggettivo 
è certo un lapsus per gemeineuropäisch o simm., giacché qui la Mittel- 
europa del List o del Naumann non ha niente a che fare. Mantengo 
ora il termine (pan)europeo, di cui è da tempo riconosciuta l'impreci- 
sione e in luogo del quale, procedendo ad approfondire il concetto e 
a rivedere la terminologia relativa, si dovranno senza dubbio adot- 
tare piú termini per designare la diversa natura di convergenze che 
vengono ora comunemente qualificate come paneuropee. 

3 F. Brunot, Histoire de la langue frang., II, Paris 1906, 
p. 239—240. 

4 M. Frey, Les transform. du vocab. franc. à l’époque de la Révol. 
(1789—1800), Paris 1925, p. 20-22. 

5 K.Nyrop, Gramm. hist. de la langue franc.?, III, Copenhague 
1936, p.209, $ 443,A. Dauzat, Gramm. raisonnée de la langue 
franc., Lyon 1947, p. 148. 
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pur essa un comune denominatore a cui si possono ricondurre, con 
una certa approssimazione, i valori delle concrete espressioni indivi- 
duali). E queste diverse accezioni di réaliser dipendono tutte dai vari 
significati che può avere l’aggettivo réel ?. 

Si possono distinguere due fondamentali accezioni tecniche di 
réel: 

1. come termine filosofico: si riferisce all’idea di cosa in quanto 
oggetto del pensiero, designando, in opposizione a formel, ciò che 
costituisce la materia della conoscenza, oppure si riferisce all’idea di 
cosa nel pieno senso della parola, di ciò che costituisce un oggetto defi- 
nito, logico, permanente, avente una certa autonomia, indicando 
così, in opposizione a ideal o nominal, ciò che è e che per sussistere 
non ha bisogno di venir pensato, che esiste in re e non soltanto in in- 
tellectu, oppure anche designa, in opposizione a illusoire, apparent, 
relatif, fictif, phénoménal e simm., ciò che concretamente è, ciò che 
agisce effettivamente ?; 

2. come termine giuridico: designa il rapporto fra una persona e 
una cosa (res), in opposizione a personnel che designa invece il rap- 
porto fra due o più persone?, onde, per es., il droit réel (ius in re dei 
romanisti medioevali) consiste nel potere su una data cosa corporale 
o incorporale, potere che si esplica o come disponibilità e godimento 
dell’oggetto del diritto e come esclusività di tale potere, o come assog- 
gettamento dell’oggetto a soddisfare in maniera esclusiva determi- 
nati diritti di credito, in opposizione al droit personnel, il quale con- 


1 Tardo lat. realis in luogo di res, verus, cfr. realiter in luogo di re, 
re vera, re ipsa o reapse (J. Ph. Krebs-J.H.Schmalz, Anti- 
barbarus d. lat. Spr.", II, Basel 1905, p. 477 s. v.): realis „actual‘ in 
C. Mario Vittorino, sec. IV, e forse realiter ,,actually in Cassiodoro, 
sec. VI (A.Souter, À Gloss.of Later Lat.to 600 A. D., Oxford 1949, 
p. 341 s. vv.), realis ,,weselicher“, sec. XV, e realiter ,,wese-, wurck-, 
gencz-lich“, sec. XV (L. Diefenbach, Gloss. lat.-germ. mediae et 
inf. latinitatis, Francofurti ad Moenum 1857, p. 486 s. vv.), realis 
„real, as opposed to personal, of or for real property“ 1226, 1492, 
binding (of agreements)“ 1237, 1239, „real, actual‘ ca. 1218, 1565, 
. sost. „realist (philosophical)‘‘ sec. XII, realiter ‚really, actually‘ 
ca. 1172, 1557, ,,with regard to real property“ ca. 1258 (J.H.Bax- 
ter-Ch. Johnson, Mediev. Lat. Word -List from Brit. and Irish 
Sources, Oxford-London 1934, p. 348 s. vv.), ecc. : 

2 R.Eisler, Wörterb. d. philos. Begriffe *, II, Berlin 1929, p. 625 
segg.s.v. Realität, À. Lalande, Vocab. techn. et crit. de la philos.?, 
II, Paris 1928, p. 689-692 s. v. réel, C.Ranzoli, Diz. di scienze 
filos. *, Milano 1943, p. 1052 s. v. reale. 

3 Secondo una distinzione risalente a quella romana fra actiones 
in rem e actiones in personam: „In rem actio est, cum aut corpora- 
lem rem intendimus nostram esse aut ius aliquod nobis competere, 
uelut utendi aut utendi fruendi, eundi, agendi aquamue ducendi uel 
altius tollendi prospiciendiue‘, Gaius, Instit. IV, 3 (ed. M. David, 
Leiden 1948, p. 118), „In personam actio est, qua agimus [quotiens] 
cum aliquo, qui nobis uel ex contractu uel ex delicto obligatus est, id 
est, cum intendimus dare facere praestare oportere”, Gaius, 
Instit. IV, 2 DE: cit., ibid.). 
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siste nella possibilitá spettante al titolare di pretendere che il debi- 
tore o onerato osservi un dato comportamento!. 

Alle accezioni della terminologia filosofica, e talora a quelle della 
terminologia giuridica, si ricollegano gli altri usi di réel come voce di 
significato ben definito in altri campi della scienza, per es. in quello 
della matematica in opposizione a imaginaire ?. 

Se in filosofia réel ha, o almeno dovrebbe avere, un preciso e uni- 
voco significato nella terminologia propria di ciascuno studioso, non 
altrettanto puö dirsi per questa voce nell’uso corrente non tecnico 
. (da cui la terminologia filosofica prende le mosse e a cui a sua volta 
puö contribuire), dove réel si sottrae a qualsiasi tentativo di precisa 
definizione. 

Il fanciullo, come l'uomo e il filosofo primitivo, identifica il reale 
col sensibile. Il reale è la cosa stessa (res) rivestita di tutte le qualità 
che ne fanno un oggetto percepibile e che ha una propria esistenza 
indipendente, e non quella che spetta a un puro prodotto del pensiero 
quale è l’astratto 3, e il valore di questo termine si confonde con quello 
di altri come sensible, concret, matériel. Il sentimento della realtà 
(ingl. reality feeling o realizing sense, franc. sentiment de réalité, ted. 
Realitätsgefühl) è ,,the feeling which means, as the child afterwards 
learns, that an object is really there... contrasted with belief... 
which indicates the amount of assurance we have at the time that an 
object is there‘“*. Come ebbe a notare il Bally a proposito delle ori- 
gini naturali del linguaggio figurato, la più grande imperfezione di 
cui soffra il nostro spirito è l’incapacità di astrarre assolutamente, 
cioè di enucleare un concetto, di concepire un’idea al di fuori di qual- 
siasi contatto con la realtà materiale. Noi assimiliamo le nozioni 
astratte agli oggetti delle nostre percezioni sensibili, perché questo 
è il solo mezzo con cui possiamo prenderne conoscenza e renderle in- 
telligibili agli altri”. ,, Réel, en français, veut dire surtout véritable, 
authentique, sincère, solide: c’est un terme laudatif, qui fait appel 
au jugement d'appréciation d’un esprit sérieux et normal; et tout 


1 ,, Trois manieres de demandes sont: les unes sont apelees perso- 
neus, que li clerc apelent action personel; les secondes sont demandes 
reeles; les autres sont mellees, c’est a dire reeles et personeus‘‘, Phi- 
lippe de Beaumanoir, Coutumes de Beawvaisis, cap. VI, 
$ 228, fine sec. XIII (ed. A. Salmon, I, Paris 1899, p. 117). 

2 Opposizione che appare per la prima volta nella Geometrie carte- 
siana, 1637: ,,Au reste, tant les vrayes [i. e. positive] racines que les 
fausses [i. e. negative] ne sont pas toujours réelles, mais quelquefois 
seulement imaginaires“; v.J.Tropfke, Gesch. d. Elementar- 
Mathematik ?, II, Berlin-Leipzig 1921, p. 89-90. 

8 B.Lafaye, Dict. des synon. de la langue franc.?, Paris 1869, 
Suppl. p. 226: ,,En résumé, ce qui est reel existe effectivement; ce 
n'est pas une idee, une abstraction, un &tre de raison, une pure créa- 
tion de l’esprit‘“. 

4 J.M. Baldwin, Dict. of Philos. and Psychol., II, New York- 
London 1902, p. 424. À 

5 Ch. Bally, Traité de stylist. franc.?, I, Heidelberg-Paris s. d., 
p. 187, $ 195. 
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autour de ce centre, probablement secondaire, mais fortement con- 
stitué, rayonnent les divers sens de ce mot“, 

Il carattere dotto del suffisso -iser è già di per sé un dato suffi- 
ciente a far presumere che, fino a un’epoca relativamente recente, le 
formazioni denominali in -iser, se pur sono entrate nell’uso corrente, 
siano sorte come termini tecnici; ciò che, del resto, per alcune parole 
è facilmente documentabile (per es. actualiser termine chimico 1641, 
rendre actuel‘‘ 1842, galvaniser Humboldt 1799, senso figurato fine 
sec. XIX). 

Ora, se non si può prescindere dal latino medioevale per lo studio 
dei più antichi testi, soprattutto scientifici, delle lingue romanze 
(così come non si può prescindere da queste ultime per lo studio dei 
testi, soprattutto non scientifici e letterari, del latino medioevale) ?), 
a maggior ragione si dovrà tenerlo presente quando l’indagine ha per 
oggetto termini essenzialmente tecnici come réaliser, in quanto se ne 
potrà ricavare, per lo meno, un indizio dell’esistenza di questa voce 
in epoca anteriore a quella della sua prima attestazione scritta. 

Così, per fare un esempio con una parola di formazione e carattere 
affini a quelli di realiser, vi è una notevole lacuna cronologica tra 
formaller ,,dresser en bonne forme (un acte judiciaire)‘‘ 1374 e forma- 
liser ,,id.** 1559—1567: se formaliser ,,se fácher, surtout à cause d’un 
manquement aux formes‘ 1539 è già un dato sufficiente per ritenere 
che formaliser, quale termine tecnico, sia, come ha osservato il von 
Wartburg ?, assai anteriore alla sua prima documentazione. Il fatto 


che Jean Charlier de Gerson (m. 1429), scrittore e predicatore non ° 


solo in latino ma anche in francese, usi frequentemente formalizare ed 
attacchi ripetutamente l’opera di Duns Scoto e dei formalizantes 4 è 
un indizio che conferma l’osservazione del von Wartburg, mentre 
permette di dubitare che le derivazioni di formalis siano sorte princi- 
palmente nella lingua forense, come apparirebbe dalle sole attesta- 
zioni francesi; e ciò soprattutto considerando che la lingua scritta 
dei filosofi medioevali è quasi esclusivamente il latino e che il fran- 
cese fa la sua prima comparsa in questo campo solo nel sec. XVI, 
di modo che le attestazioni della terminologia filosofica francese non 
rispecchiano affatto, sino a una determinata epoca, la realtà della 
lingua parlata, e considerando altresì che la terminologia del Gerson, 
per sua stessa affermazione, è quella d’uso corrente nella scuola: 
„Gaudere novis adinventionibus terminorum in materiis speculati- 
vis Theologiae, praesertim divinitatis arcanum tangentibus, curiosi- 
tas est perniciosa et tollenda, tanquam etiam poenitentiae et creduli- 


1 A.Lalande, op. cit., II, p. 691. 

Bin. Je Hub ech murd“ pani iaia M. Aevi, XX, 
Bruxelles 1950, p. 255. 

3 W.v.Wartburg, Franz. Etym. Wörterb., III, Leipzig-Berlin 
1934, p. 716. 

4 E.Gilson, La philos. au M. Age ?, Paris 1944, p. 614 e 716. 

5 F.Brunot, op. cit., II, Paris 1906, p. 68-71. % 
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tati contraria. ... Quamobrem dum terminos quosdam apud ali- 
quem ex Doctoribus approbatis invenimus non usitatos in schola, 
illos introducere non debemus**1, 

Oppure, per fare un altro esempio riguardante la stessa serie di 
formazioni in -iser, si pensi al franc. caractériser ,,marquer d’un signe“ 
in senso proprio 1512 e ,,marquer d'une empreinte‘‘ in senso figurato 
1585, la cui seconda accezione, in quanto anche logicamente poste- 
riore alla prima, potrebbe sembrare essersi sviluppata solo nel sec. 
XVI e la prima, a sua volta, essere l’unica continuazione del charac- 

| terizare ,,scribere‘ attestato in Dudon (n. ca. 960—965, m. ante 
1043): ,,quid super hoc characterizabunt Dialectici?‘?, mentre in- 
vece il passaggio, del resto ovvio, dal senso proprio a quello figurato 
deve essersi verificato molto anteriormente, giacché l’accezione del 
franc. caractériser ,,marquer d'une empreinte‘ si riscontra nel charac- 
terizare documentato nel passo in cui Vital du Four (m. 1327) con- 
cepisce l’illuminazione divina come un’intima penetrazione del- 
l’anima da parte di Dio: ,,hoc facit menti nostrae intimissime illa- 
bendo, intimius quam aliqua species vel habitus, et sic per illapsum 
mentem caracterizat ut vult et sicut vult ad notitiam sinceram, et 
sic facit intima ejus praesentia intellectui, quidquid faceret species 
vel lumen sensitivum‘‘ 3, 

Ora, la questione di stabilire se, da chi e quando sia stato usato 
per la prima volta un verbo realizare presenta un interesse molto 
relativo. Il termine poteva certo affiorare in qualsiasi momento della 
filosofia medioevale, almeno a partire dal sec. XIII, perché a quel- 
l’epoca esisteva già, in potenza, nel latino dei filosofi. Il problema si 
'risolverebbe piuttosto nell’altro di stabilire quando veramente le 
formazioni denominali in -izare siano diventate, nel sistema collet- 
tivo, un modulo aperto in cui, per così dire, si è incanalato e soddi- 
sfattol’impulso ad esprimere con una parola sola ciò che fino ad allora 
si era espresso con una locuzione. 

A tale questione non si potrebbe dare una risposta che dopo un 
accurato spoglio dei testi filosofici medioevali, spesso ancora poco 
noti. Certo è che, dal sec. XIII in poi, le formazioni in -izare sono 
sempre più comuni in quei testi e che sempre più frequente è l’uso 
di realis in contrapposizione a nominalis 4 e, soprattutto a partire da 


1J.Gerson,Opera omnia, ed. M. L. Ellies du Pin, I, Hagae Co- 
mitum 1728, col. 102. 

2 Du Cange, Gloss. mediae et inf. latinitatis, II, p. 288 s. v. 
charaxare. 

3 Archives d’hist. doctr. et litt. du M. A., II, Paris 1927, p. 332. 

4 Già in Giovanni di Salisbury (m. 1182), Du Cange, op.cit., 
V, p. 604 s. v. nominales, e poi di uso comune presso Alberto Magno 
(1193-1280): ,,qui nominales vocabantur . . . qui dicebantur reales“, 
C.Prantl, Gesch. d. Logik im Abendlande, III, Leipzig 1867, p. 99 
(dove „vocabantur“ e ,,dicebantur‘ possono denotare un cauto atteg- 
giamento puristico di fronte all’accezione delle due parole ignota 
al latino classico, cfr. J.Marouzeau, Traité de stylist.”, Paris 
1946, p. 159). 
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Duns Scoto!, in contrapposizione a formalis?. Sicché una sola forma- 
zionein -izare derivata da uno di questi aggettivi veniva ad implicare 
necessariamente, nel sistema collettivo, l’esistenza almeno poten- 
ziale di analoghi derivati da aggettivi affini o contrari. 

Un simile stato di fatto doveva essersi giá verificato all’epoca di 
Jean Charlier de Gerson, a giudicare dal suo frequentissimo uso dei 
denominali in -izare, che erano dunque di impiego corrente nella 
scuola, fra cui proprio formalizare in passi come per es. questo: ,,Ens 
non mutatur in suo esse reali, neque diversificatur per mutationem 
vel diversitatem sui esse objectalis. Et hîc est lapsus volentium for- 
malizare vel metaphysicare de rebus in suo esse reali, secludendo 
illud esse quod habent objectale, quasi si quis vellet intelligere sine 
intellectu, vel ratiocinari sine ratione. Res enim non ratiocinantur in 
seipsis, nec praescindunt, nec universalizantur, nec signantur“ 
ecc.?. Questo passo, in cui si riafferma l’indifferenza della realtà este- 
riore, antecedente causale del conoscere, all'intelletto che opera la 
distinzione fra particolare e universale (secondo quanto aveva soste- 
nuto Duns Scoto), è importante anche per la presenza del verbo uni- 
versalizare. Infatti questa voce rende, a quanto mi consta, per la 
prima volta, la perifrasi verbale agere universalitatem contenuta nel 
tradizionale detto arabo intellectus agit universalitatem ed alla quale 
i pensatori del sec. XIV avevano concordemente sostituito la peri- 
frasi facere universalitatem 4. 

Pur non potendosi trarre conclusioni generali dall’esame di pochi 
casi singoli, mi sembra lecito affermare che le derivazioni in -izare 
devono essere diventate un modulo ‘permanentemente aperto 
durante il sec. XIV. Infatti, se il Gerson attesta ormai sicuramente 
questo loro carattere, in autori a lui precedenti si manifesta talvolta 
la ricerca di un verbo denominale di valore fattitivo che sostituisca 
una perifrasi verbale. Particolarmente, per quanto concerne realizare, 
è significativo che Frangois de Meyronnes (m. 1325), uno scotista che 
Guillaume de Varouillon porrà, per importanza, sùbito dopo la 
terna di dottori costituita da Tommaso d’Aquino, Bonaventura e 
Duns Scoto, seriva nel suo trattato sulle formalità: „Modus intrinse- 


1 R.Eucken, Gesch. d. philos. Terminol. im Umriß, Leipzig 
1879, p. 68. 

2 Cfr. per es. le quattro proposizioni di Giovanni di Ripa, o di Mar- 
chia, condannate nel 1362, in E. Gilson, op. cit., p. 614. 

3 J.Gerson, op. cit., IV, col. 822. 

4 Alberto Magno, ante 1256 (per la datazione v. P. Man- 
donnet in Vacant-Mangenot, Dict. de théol. cathol., I. 1, 
Paris 1909, col. 670): ,,Adhuc autem Averroes et Avicenna dicunt, 
quod intellectus in formis agit universalitatem‘, ap. C.Prantl, 
op.cit., II, p.348, nota 181, cfr. III, p.98, nota 394; Duns Scoto 
m. 1308), Antonio Andrea (m.1320), Frangois de Mey- 
ronnes (m.1325), Durand de Saint-Pourcainz(m. 
1332): „intellectus facit universalitatem in rebus‘, risp. ap. O. 
Prantl, op. cit., III, p. 207, nota 101, p. 279, nota 462, p. 285, 
nota 505, p. 294, nota 560. | 
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cus est ille qui adveniens alicui forme seu quidditati non variat eius 
formalem rationem. ... Sed realitas est quidam modus intrinsecus 
mediante quo realitantur omnia que sunt in aliquo‘!. Questo hapax 
realitare ‚realizzare‘‘ è stato corretto dall’Eisler in realizare?, ma, 
per quanto la derivazione non sia delle più comuni, può essere stato 
formato sul modello di nobilis-nobilitas-nobilitare, debilis-debilitas- 
debilitare e simm. 3, e tanto più facilmente per l’omofonia con la ter- 
minazione -itare che il latino volgare predilige per le sue formazioni 
verbali. 

In questa effimera derivazione, che non ha avuto séguito perché 
formata secondo un modulo già allora non più vitale mentre un altro 
ad hoc si andava affermando, possiamo ravvisare la ricerca di un 
unico verbo da sostituire ad una perifrasi verbale, non tanto per la 
tendenza al minimo sforzo, che pure è all’origine di molti fenomeni 
di evoluzione linguistica, quanto piuttosto per la necessità di evitare 
il cumulo delle perifrasi verbali di struttura identica o affine e di 
raggiungere quella maggiore efficacia espressiva che deriva in casi 
simili dall’uso di un’unica voce4. 


1 In Contenta in volumine per eximium artium et medicine oratorem 
dominum Hieronymum de Nuciarellis Romanum correcta et emendata, 
lector, invenies: Passus super universalia et predicamenta Aristotelis 
illuminati Francisci Maironis; Formalitates eiusdem, annotationibus 
nonnullis eiusdem magistri Hieronymi decorate; ecc., Venetiis, im- 
pensa heredum quondam domini Octaviani Scoti Modoctiensis ac 
sociorum, 3 augusti 1517, f. 23 (1). 8-9, che ha cortesemente riscon- 
trato per me il prof. E. Castellani e che è la fonte da cui ha 
attinto C. Prantl, op.cit., III, p.289, nota 535, e p.290, nota 536. 

2 R.Eisler, op. cîùt., II, p. 626 s. v. Realität. 

3 Stolz-Schmalz, Lat. Gramm., München 1928, $ 225 b 7. 

4 ,,Quand une idée pourra être exprimée par un mot, ne souffrez 
jamais qu’elle le soit par une phrase‘, S. Mercier, cit. da ©. Wah- 
lund, Modernismes en -isme et -iste (Studier i mod. sprákvet. I, 1), 
Uppsala 1898, p.1. A. Funck, art. cit., p. 398, ha giustamente rile- 
vato che la stessa esigenza è all origine dei primi neologismi latini 
in -issare, „die den Bearbeitern griechischer Vorlagen zu bequem 
schienen, um sie durch langatmige lateinische Umschreibungen zu 
ersetzen‘. Allo stesso autore, ibid., dobbiamo anche la corretta inter- 
pretazione di almeno una, e certo la più importante, delle ragioni 
della fortuna dei verbi in -izare nel campo della medicina: ,, Nicht 
viel anders steht es um das, was uns aus erheblich spàterer Zeit die 
Mediziner überliefert haben; wozu sollte man lange nach lateini- 
schem Ausdruck des bedauerlichen deöua suchen, wo sich einrheuma- 
tizare leicht bot und dem Ohre des Dulders vielleicht auch ebensoviel 
interessanter klang, wie manchem Verschnupften heute der wissen- 
schaftliche Katarrh ? Bei den ‚höllischen Latwergen‘ mit denen da- 
malige Heilkunde die Krankheit oft zu bannen suchte, möchte es 
auch wohl geraten sein, dem Kranken durch ein sinapizare, clysteri- 
zare über das, was man ihm für sein Bestes ausgab, ein geheimnis- 
volles Dunkel zu verbreiten‘; ed a ció si aggiunga che la voce tecnica, 
in quanto formata con elementi di cui di solito sfugge il significato, 
aveva (ed ha tutt’oggi) una possibilitá di circolazione che spesso non 
hanno parole o circonlocuzioni equivalenti (si pensi per es. che il sud- 


= 


Zeitschr. f. rom. Phil. Bd. 69. Heft 3/4 14 


210 EMILIO PERUZZI 


E’ dunque probabile che già nel sec. XIV ricorresse nel francese 
della scuola una parola réaliser ,,rendre réel” (attestata, almeno per 
quanto finora consta, solo in epoca un po’ più tarda) accanto ad ana- 
loghe formazioni dotte come agoniser, anathématiser, cautériser, ci- 
catriser, pulvériser e simm. Come ha messo in evidenza il Brunot, il 
sec. XIV è veramente l’epoca in cui si forma il vocabolario dotto fran- 
cesel. 

Se per il lessico filosofico le documentazioni scritte francesi riflettono 
con notevole ritardo la realtà della lingua parlata, per le ragioni già 
dette, la documentazione della terminologia giuridica è invece in con- 
dizioni più favorevoli. A partire dalla seconda metà del sec. XIII, il 
francese diventa la lingua amministrativa della maggior parte del 
regno e si opera quindi la volgarizzazione di una gran quantità di 
termini amministrativi e giuridici derivati generalmente dal latino ?. 
Francese e latino coesistono in legislazione, in dottrina, in giurispru- 
denza e nella prassi forense. Non può dunque far meraviglia che le 
prime documentazioni scritte del franc. realiser provengano tutte da 
testi giuridici. 

Questo, per altro, non deve indurre a ritenere che tale voce sia 
sorta come termine filosofico e sia passata quindi nel linguaggio giuri- 
dico e da questo, infine, sia penetrata nell’uso comune non tecnico. 
Simili passaggi si possono sicuramente riconoscere solo quando una 
parola propria di una determinata scienza o arte non può entrare 
nell’uso corrente o nella terminologia propria di un’altra scienza o 
arte se non a patto di modificare il suo significato originario (per es. 
galvaniser). Può darsi che realiser sia stato pronunziato per la prima 
volta da un filosofo anzi che da un giurista, ma esso era comunque 
una voce potenzialmente esistente nel sistema collettivo dei soggetti 
di una certa cultura (di quel grado di cultura cui appartengono le 
nozioni, sia pur vaghe, del reale, del concreto e simm.) fin dal mo- 
mento in cui i denominali in -iser costituirono un modulo permanen- 
temente aperto alla illimitata formazione di siffatti verbi; e, dal 
punto di vista semantico, realiser è esso stesso, a sua volta, un mo- 
dulo aperto all'espressione dei più diversi concetti che si ricollegano 
in qualche modo alla nozione del reale. Ne è una riprova il fatto che 
nelle lingue in cui una medesima forma designa il reale (réel) e il re- 


gale (royal)®, il corrispondente denominale in -izare può, almeno . 


teoricamente, significare ,,rendre réel‘ e ,,rendre royal‘: il dizionario 
italo-inglese di G. Florio, 1611, ha appunto un ital. ,,realizzáre, to 
reallize or make Kingly*“ e il lessico di Oudin-Ferretti-Veneroni, 


detto elysterizare viene reso da Papia con per foramen in anum aliquid 
immittere). 

1 F.Brunot, op. cît., I, Paris 1905, p. 514, cfr. p. 514-533. 

2 RN. Brunotb, op. eilt: 1, pr51s: 

3 Ciò accade già per il lat. medioev. realis in Germania: ,,herlich** 
1462, ,,weselicher** fine sec. XV, cfr. realiter ,,wese-, wurck-, genez- 
lich** e re ,,wesenlich“ fine sec. XV, ma realitas .,herlichkeit** 1462 
(L.Diefenbach,op. cit., p. 486 s. vv.) 
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Venezia 1693, registra un ital. realizzare ‚faire Roy, et jouer le per- 
sonnage d'un Roy“ !. 

La prima attestazione di réaliser si ha nell’art. 32 del Cayer des 
coustumes generales de la ville, pays et senechausée de Boullenois, 
stese per iscritto il 16 dicembre 1495 in esecuzione delle lettere pa- 
tenti di Carlo VIII da Montil-les-Tours del 28 gennaio 1493, che a 
loro volta si richiamavano alla celebre ordinanza di Carlo VII del 
1453: „Que par ladite Coustume acquestes non réalisées sont répu- 
tées bien meubles, et sortissent nature et condition de meuble**?. 


Ulteriori attestazioni, per date precedenti quella del 1596 finora 
indicata dai dizionari etimologici francesi, si trovano nelle fonti se- 
guenti: 


1495 (pubbl. 1506) Cahier des coutumes usages et stils de la sene- 
chaussée et comté de Ponthieu, art. 132: ,,Et par ladite Coú- 
tume, quand aucunes rentes sont vendués á vie ou & héritage, 
elle [sic] sont réputées pour dettes mobiliaires, si elles ne sont 
hypothequées et réalisées, quelque about especial qui soit 
déclaré par le vendeur, ou mis ès lettres de la constitution 
desdites rentes; et n’y échet retrait, si lesdites rentes ne sont 
hypothequées et réalisées sur aucuns héritages'**?, 

1507 Coutumes particulieres du bailliage de Saint-Omer discordantes 
aux generales de la Prevóté de Monstreul, art. 22: ,,Par ladite 
Coútume, si aucun veut vendre ou aliener ses héritages cot- 
tiers, rentes réalisez, infeodez, ou patrimoniaux, & telle per- 
sonne que bon lui semble, il le peut faire sans y garder quelque 
solemnité, en soi deshéritant en sa plaine vie“*!. 

1507 Coutumes particulieres de la ville, cité et regalle de Theroane, 
art. 1: „Par la Coútume de ladite regalle de Theroane, répre- 
sentation a lieu et en succession de biens meubles, ... rentes 
réalisées, et autres situées et assises en ladite Ville et regalle de 
Theroane‘‘5. 

1507 Coutumes generales du bailliage d'Amiens, art. 65: ,,si ainsi 
n’est que lesdites lettres soient reconnues pardevant les 
Seigneurs dont lesdits héritages obligez sont tenus ou leurs 
Officiers de Justice, auquel cas telles venditions d’héritages, 


1 The Oxford Engl. Dict., VIII, Oxford 1933, p. 203 (cfr. ingl. real 
variante di rial e royal, ibid., p. 200). Devo la segnalazione del lemma 
dell’Oudin-Ferretti-Veneroni al prof. B. Migliorini, il quale mi dice 
di ritenere che si tratti dell’attestazione di un uso ristrettissimo e, 
forse, di una di quelle ,,voci di regola‘ che i lessici costruivano e regi- 
stravano. 

2 Ch.A.Bourdot de Richebourg, Nouv. Coutumier Gen. 
ou Corps des Coutumes Gen. et Partic. de France, I, Paris 1724, p. 30 
(ibid., p. 25, questo testo è erroneamente datato 1493). 

8 Ibid., I, p.97; per la data di pubblicazione v. p. 81, nota a. 

1p1d.,,1,.92157; 

5 Tbid., I, p. 158. 
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donations, rentes, baux & cens, & louages et autres contrats, 
seroient et sont réputées réalisées et hypothequaires‘*1. 
Coutumes de la gouvernance et prevosté de Peronne: ,,De rea- 
liser rentes. Par ladite Coustume, peut un heritier ou proprie- 
taire de fiefs, terres censives, et heritages qu'il possede de ligne 
et naissant de son acquest, donner, vendre, assigner, et consti- 
tuer sur sesdits heritages, soit de ligne ou d’acquest, aucune 
rente ou rente heritable, viagere ou autres à rachapt, sans 
nécessité ou consentement d’hoirs, de disposer de l'argent du 
vendu à son bon plaisir, et à le faire obliger, et en mettre lesdits 
fiefs, terres, seigneuries et heritages. Réaliser icelles rentes par 
trois voyes. Item, que l’on peut réaliser icelles rentes par trois 
voyes“ ecc.?. 

[realisation] Coutumes generales du comté d’Artois, art. 48: 
„Sentences, promesses, testamens, et generalement toutes obli- 
gations personnelles, n’engendrent saisine, hypothecque ou 
realisation sur les heritages du condamné, promettant, testa- 
teur ou obligé'*?. 

Coutumes dont l’on a usé et use lon, en la gouvernance bailliage 
et prevosté de Channy, art. 6: ,,Pareillement sont comprinses 
et contenues sous ce mot, Meubles, et reputées pour debtes 
mobiliaires toutes rentes constituées, si ce n'est qu'elles soient 
realisées, nampties et hypothequées par namptissemement 
[sic] de fait‘‘; art. 28: ,, Mais si lesdites rentes, debtes, et choses 
sont realisées comme dit est‘; art. 97: „Et semblablement, que 
toutes et quantes fois que rentes sont constituées, realisées eb 
nanties sur fiefs, si elles ne sont infeodées, sont tenues et repu- 
tées roturieres ou censives'**. 

Coustumes et usages de la ville, taille, banlieu et eschevinage 
de Lille, chap. XV, art. 12: ,,Quand l’on veut faire partir et 
vuider un louagier d'une maison et heritage, pour l’occupation 
de l’heritier, si tel louagier est realizé par mise de faict, ou 
ayant hypotheque par lettres sous le seel ou cognoissance de 
ladite ville**5, 

[réalisation] Coutumes générales d’Artois, art. 74 (cfr. art. 48 
delle consuetudini del 1509, v. supra): , Sentences, promesses, 


testamens, et generalement toutes Obligations personnelles, ne. . 


1 Ibid., I, p. 130. 

rbd LLP 012. 

Salido 10 

4 Ibid., II, p. 663, 666 e 671. Cronologicamente, dovrebbe seguire 
il passo del Recueil des points marquez pour coutumes du pays de 
Liege, cap. VI, art. 7, citato da F.Godefroy, Dict. de l’anc. 
langue franc., X, Paris 1902, p. 492 s. v. réalisation, se la data del 
1518 che registra questo lessico fosse esatta, ma in realtá si tratta di 
consuetudini del 1642, v. Ch. A. Bourdot de Richebourg, 
op. cit., II, p. 321-322. 
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engendrent saisine, ypotheque, ou réalisation, sur les Heritaiges 
du condempné, promecteur, testateur, ou oblégié‘‘1, 

Les coustumes, stils et usages de l’eschevinage de la ville et cité 
de Tournay, pouvoir et banlieue d'icelle, cap. XVII, art. 2: 
„Les rentes á rachat realisées par main assise, ou par rapport 
d’heritage sont reputées pour meubles‘‘?. 

Coutumes du bailliage de Vermandois, en la cité, ville, banlieue 
et prevosté foraine de Laon, art. 116: „L’Acquereur de rente 
nantie et realisée‘*3. 

Coutumes de la cité et ville de Rheims, art. 18: ,,Cedules, obli- 
gations, rentes constituées á prix d'argent, soit qu'icelles cedu- 
les, obligations et rentes soient nanties, realisées et infeodées, 
ou non“; art. 183: ,,L'acquereur de rente nantie et réalisée‘: 4. 
Coutumes de la prevosté de Ribemont, siege particulier di bail- 
liage de Vermandois, art. 42: ,,Retrait a aussi bien lieu en rente 
vendue sur heritages, quand ladite rente est nantie et realisée, 
comme si heritage avoit esté vendu‘‘5, 

Cahier du Tiers Etat de la Commune d’Abbeville, 12: „Que 
ceulx qui auront receu les sainctz ordres de prebtrise et auront 
bénéfice, qu'il leur soit prohibé de les permuter ny résigner 
terre ou rente réalizée, pareillement que l’alienation leur en 
soit deffendue, n’est par testament, pour demourer libre en la 
volunté derniere‘‘®. 


1563 Coutumes de la ville et eschevinage de Gand, rubr. XX, art. 6: 


,,...les rentes rachetables au denier seize, assises et réalisées**?; 
[réalisation], ibid., rubr. VI, art. 8: ,,réalisations et hypothe- 
ques‘ ‘8. 


1565 Coutumes des prevost, doyen et chapitre de S. Piat de Seclin, 


art. 2: ,,... ou que les donations sont réalisées de la valeur et 
extimation desdits heritages‘* ?. 


1565 (pubbl. 1567) Coustumes et usages generaux de la salle, bail- 


1 


liage et chastellenie de Lille, cap. XXII, art. 2: ,,Quand aucun 
est judiciairement realisé en fiefs, maisons et heritages, à la 
charge de rentes et sommes de deniers ou autres choses, lesdits 
fiefs, maisons et heritages sont affectez pour telles charges‘ 10, 


C b. A. Bourdot de Richebourg, op.cît., I, p.264, 


M.RousseldeBouret, Coutumes gén. d' Artois red. dans un 
ordre didact. et méthod., IT, Paris 1771, p. 344. 


2 
3 
4 


Ch.A.Bourdot de Richebourg, op. cit., II, p. 962. 
Ibid., II, p. 463. 
A.Thierry, Recueil des monum. ined. du Tiers Etat, serie I, 


IV, Paris 1870, p. 408-409, già indicato daF.Godefroy,op.cit., 
X, p. 492 s. v. réaliser, ma per altro rimasto inosservato. 


5 
6 
7 
8 
9 
10 


Ch.A.Bourdot de Richebourg, op.cit., II, p. 494. 
MaS 11294532: 

Ibid., I, p. 1008. 

Ibid., I, p. 996. 

Ibid., II, p. 925. 

Ibid., I, p. 181. 
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1567 Coutumes generales du bailliage d’Amiens, art. 137 (cfr. art. 65 
delle consuetudini del 1507, v. supra): ,,si ce n'est que lesdits 
contrats soient recogneuz pardevant les Seigneurs, dont lesdits 
heritages obligez sont tenus, ou les Officiers de leur Justice: en 
ce faisant sont realisez et reputez hypothequaires‘‘!. 

1567 Coutumes du gouvernement de Peronne, Montdidier, et Roye, 
art. 72: ,, En maniere que quand ledit fief sera ouvert par muta- 
tion dudit vassal, qui l’a baillé à cens ou à rente, n’est tenu ledit 
seigneur superieur entretenir lesdits baux et charges, sans les- 
quelles il jouira dudit fief, n’estoit que ladite charge fust reali- 
sée et infeodée par luy“‘; art. 259: „Mais ès Prevostez de Pe- 
ronne et Roye, est requis que les contrats soient realisez par 
nantissemens, pour l’effet et constitution de ladite hypothec- 
que‘“?, 

L’esame di questi testi e quello di un’altra accezione di realiser 
come termine giuridico, che sarà considerata più avanti, confermano 
l'osservazione che tale voce è, dal punto di vista semantico, un mo- 
dulo aperto all’espressione dei più vari concetti che comunque si ri- 
collegano alla nozione del reale. 

La definizione di réaliser in senso giuridico che offrono ancor oggi 
i dizionari risale a quella del Cotgrave (1611), che riporta esplicita- 
mente la definizione di Francois Ragueau, Indice des droits royaux et 
seigneuriaux, 1583: ,,Realiser un contrat. Amiens, art. 137; Peronne, 
art. 72, 259, et au Stile de Liege, chap. 19, art. 12. Realiser un par- 
tage. Cambray, tit. de Partage. Quand l’on reconnoit le contrat par de- 
vant le Seigneur dont l’heritage est tenu, ou pardevant les Officiers 
de sa Justice, afin d’acquerir droit réel et hypotheque, et pour étre 
nanti‘‘®, 

Una precisa descrizione della procedura della réalisation ci è con- 
servata dalle Coutumes de la gouvernance et prevosté de Peronne, 
1507 4, da cui appare chiaro che la rendita è un contratto che ha lo 
scopo di convertire in prestazioni periodiche di danaro o cose fungibili 
un capitale, costituito da un immobile (,,rente vendue sur heritages‘‘) 
o da una somma di danaro (,,rente constituée à prix d’argent‘‘). Essa 
può venire costituita a titolo gratuito (,,donateur par lettres de con- 
stitution d’icelle rente‘) ovvero essere il corrispettivo di un’aliena- 
zione a titolo oneroso (‚vendeur par lettres de vendition d’icelle 
rente‘). La parte che si costituisce debitrice della rendita (,,donateur 
ou vendeur d’icelle rente“) può consentire che la parte cui sono do- 
vute le annualità di reddito (,,donataire ou acheteur d’icelle rente‘) 
garantisca il proprio credito ,,par forme de namptissement et hypo- 
theque pour seureté‘ sugli immobili del debitore, osservando le for- 


1 Ibid., II, p. 630 e 641: 

aide. EI pe 910: 

$ F.Ragueau, Gloss. du droit franc., par E. de Laurière, Niort 
1882, p. 412 s. v. 

4 Ch. A. Bourdot de Richebourg, op. cit., II, p. 613. 


FRANCESE REALISER 215 


malitá della procedura prevista dalla legge. In altri termini, la ren- 
dita attribuisce al titolare un mero diritto personale di credito, cioè 
semplicemente il diritto di pretendere che il debitore della rendita 
osservi un determinato comportamento, e réaliser une rente significa 
porre a tutela di questo diritto personale le garanzie specifiche del 
„namptissement et hypotheque pour seureté‘, cioè un diritto reale 
che rende intangibili da parte di terzi i beni gravati (,,en leur faisant 
inhibition et defenses, que desdits heritages, nampties et hypothe- 
qués à ladite rente, ilsne recoivent dessaisine d’un transport ou aliena- 
tion, et ne baillent saisine á autruy que ce ne soit à la charge de ladite 
rente‘), sui quali beni il diritto del creditore si esercita recta via 
(..ladite rente sera et demeurera realisé tenant nature d’heritage sur 
lesdits heritages ainsi namptis et hypothequez au payement 
d'icelle**). Dunque réaliser significa ,,rendre réel‘ il diritto e l'azione!. 

L’espressione réaliser un contrat appare logicamente come uno 
sviluppo di réaliser le droit naissant d'un contrat, anche se, certo, prati- 
camente coevo: cfr. ,,telles venditions d’héritages, donations, rentes, 
baux á cens, à louages et autres contrats, seroient et sont réputées 
réalisées et hypothequaires‘‘, Amiens 1507. Cronologicamente suc- 
cessiva è certo l’espressione réaliser quelgu'un en (o sur) un bien, che 
appare sporadicamente dal 1565 (consuetudini di Lilla, v. supra) 
fino al 1771?. Secondario dovrebbe essere pure l’uso di réaliser nel 
senso di escludere una somma di danaro o altri mobili di uno degli 
sposi dalla comunione dei beni tra coniugi, mediante patto espresso 
(detto ,,clause de réalisation, clause d’immobilisation, stipulation de 
propres‘‘) o mediante l’esplicita destinazione di una somma di danaro 
per l'acquisto d’immobili (,,clause d’emploi‘): tale uso trova la sua 
spiegazione nel fatto che l’esclusione dei mobili dalla comunione li 
assimilava agli immobili, che per diritto comune ne erano esclusi, 
analogamente a quanto avveniva per le rendite realizzate. 

Sempre nell’àmbito della terminologia giuridica, réaliser ricorre 
nella particolare espressione réaliser une offre, nella quale non si ricol- 


1 M.Bouhier, Les Cout. du Duché de Bourgogne, I, Dijon 1742, 
p. 567, $ 36: ,,L’hypothèque, qui n'est qu'accessoire à l’action per- 
sonelle, n’en change pas la nature, qui est d'étre mobiliaire. Il faut 
quelque chose de plus, pour affecter les immeubles, en sorte que l'ac- 
tion, qui les affecte, semble en faire partie. Telles étoient ancienne- 
ment les rentes constituées, lorsqu'on étoit obligé de les continuer 
sur un fond, qui sembloit étre vendu au préteur á concurrence de la 
rente. Telles sont encore en quelques Coutumes, comme en celle de 
Chauny, les rentes réalisées par nantissement. Car ce sont des espèces 
d’antichrèses, suivant que d'autres l’ont observé“. 

2 M. Roussel de Bouret, op. cif., I, p.207: „L’on acquiert 
droit réel de propriété: 1°. par prescription, sans s'étre fait réaliser 
sur l’heritage‘‘. 

8 M.Pothier, Coutumes des Duché, bailliage et prévóté d’Or- 
léans, et ressort d'iceux, 1760, introd. al tit. X, $ 3, n. 57 (ed. Paris- 
Orléans 1780, p. 293); sulla particolare natura immobiliare delle ren- 
dite v. M. Taisand, Coutume gen. des pays et duché de Bourgogne, 
Dijon 1696, p. 290. 
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lega, come nei casi finora considerati, alla nozione giuridica del reale, 
bensi a quella dell’uso corrente non tecnico. La prima attestazione si 
trova, a quanto mi consta, nel lemma del Furetiere, 1688: ,,Realiser 
v. act. Rendre reel et effectif. On n'a fait que des offres labiales, il les 
faut realiser. En termes de Coustumes on dit realiser un contract, un 
partage, etc. quand on reconnoist le contract pardevant le Seigneur 
dont l’heritage est tenu, ou pardevant les Officiers de sa Justice, afin 
d'acquerir un droit reel, hypotheque et nantissement. Cette rente a 
esté realisée et nantie, c'est á dire, a une hypotheque privilegiée; ce 
qui s’entend dans les pays où le nantissement a lieu 1‘. La seconda 
parte del lemma ripete in sostanza la definizione corrente derivata 
dal Ragueau, ma anche la prima parte si riferisce esclusivamente alla 
lingua dell’uso forense, tanto che bisogna dedurne che il Furetiere 
conosce la parola in questione solo come termine giuridico. 

La definizione ,,rendre reel et effectif‘ è già sospetta per il fatto 
che il binomio réel et effectif è proprio del francese commerciale del 
sec. XVII: per es. „il faut que le change soit reel et effectif**, Le Cor- 
reur?. E il Furetiére stesso adopera comunemente tale binomio in 
esemplificazioni che trae senza dubbio dall’uso commerciale: per es. 
, Reel adj. solide, existant, effectif. Cette dot a été payée en deniers 
comptans, reels et effectifs. Les offres d’un retrait lignager doivent 
être reelles, en deniers effectifs, à descouvert, et à parfaire. ... On 
appelle un homme reel, celuy qui est exact, ponctuel [cioè che dimo- 
stra correttezza e correntezza negli affari], vray ami, qui ne manque 
point au besoin 3%. ,, Effectif adj. Reel et positif. Il a consigné le prix 
de cette terre en deniers effectifs, et non point en papier‘4. 

Si può dire addirittura che, in quest’uso, réel et effectif è una vera 
tautologia. Il franc. effectif deriva dal lat. effectivus il primitivo signi- 
ficato di ,,efficiente, che produce effetto‘‘5; per altro, già nel tardo 
latino, effectum ,,effetto‘ è sentito come il risultato concreto, materiale, 
dell’azione di una causa efficiente, e da questa concezione deriva 
a effectivus il nuovo significato di ,,reale, concreto‘, che pure appar- 
tiene al franc. effectif; di modo che tale aggettivo viene ad applicarsi 


1 A.Furetiere, Dict. universel, III, La Haye-Rotterdam 
1690, s. v. Essendo morto il Furetiere nel 1688, è a questa data che 
si devono far risalire le attestazioni delle voci comparse nel suo dizio- 
nario, pubblicato postumo. 

? Le Correur, Traité de la pratique des billets entre les nego- 
cians ?, Mons 1684, p. 322, cit. da A. Kuhn, Die franz. Handelsspr. 
im 17. Jhd. (Leipziger Romanist. Studien I. 1), Leipzig-Paris 1931, 
p- 136. 

3 A.Furetière, op. ci., Il, s. v. 

ibas Its y: 

5 Riferito ad ars Quintiliano, virtus S. Agostino, causa Beda, ecc., 
effectivum sost. „forza efficiente‘ Boezio, v. Thesaurus linguae lat., 
V.2, 1, Lipsiae 1931, col. 127 s. v., e K.E. Georges, Lat.-dt. 
Handwörterb2, Hannover-Leipzig 1913, s. v. 

© Cfr. effectualiter ,,reipsa, en effet‘, de effecto ,,reapse, en effet“, 
Du Cange, op. cif., III, p. 231, s. vv. 
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al materiale in opposizione all'immateriale, al concreto in opposi- 
zione all’astratto, identificandosi col valore di réel nell’uso corrente e 
contrapponendosi a tutti quegli aggettivi che si ricollegano alla no- 
zione di fiduciaire, imaginaire!. 

A ciò si aggiunga il fatto che l’esempio recato dal Furetière è sicu- 
ramente tratto dal linguaggio giuridico. L’aggettivo labial (attestato 
dal 1605) è un ,,mot du palais‘ che indica le offerte ,,qui se font sim- 
plement de bouche**? e che è, appunto perché termine forense, escluso 
dalla lingua letteraria: ,, Est-ce une chose pardonnable à un Critique, 
de se laisser imposer comme cela par la Reputation des Auteurs qu’il 
examine? De croire, par éxemple, ...que labiale est un mot qui se 
dit, parce qu’un savant Homme de l’Académie a été contraint de s’en 
servir une fois dans un Ouvrage de Grammaire‘ 3. Offre labiale era 
espressione tecnica che si contrapponeva a offre réelle (tuttora cor- 
rente, quest’ultima, in dottrina e giurisprudenza e viva anche in testi 
legislativi), cioè alla ‚‚exhibition effective de la chose due, avec 
sommation de l’accepter, et dépôt dans un lieu indiqué par la loi‘ in 
caso di mancata accettazione da parte del creditore ?, e réaliser une 
offre significa appunto ,,rendre réelle et effective une offre faite sim- 
plement de bouche‘, ossia trasformare una semplice promessa ver- 
bale nella concreta messa a disposizione della somma di danaro o 
della cosa dovuta al creditore®. 

Qui, è chiaro, non ci si ricollega alla nozione tecnica del reale in 


1 „Le mesme fonds y a subsisté quoy qu’imaginaire, mais équiva- 
lent á un réel, puisqu’il avoit la mesme valeur; personne ne s'en est 
cru moins riche pour n’avoir son bien qu'en Banco, parce qu’avec 
ces parties de Banco, il avoit de l’argent quand il vouloit, pendant 
que la Republique pour ce bien d’imagination qu’elle leur donnoit en 
tiroit un secours effectif, J.Savary, Le parfait negociant ?, II, 
Paris 1679, p. 151, cit. da A. Kuhn, op. eit., p. 88 (si noti nel 
passo il parallelismo fra imaginaire e reel, parties e argent, imagina- 
tion e effectif). Questa accezione di ,,effettivo‘ è certo paneuropea nel 
linguaggio commerciale del sec. XVII: Joseph dela Vega, 
Confusion de confusiones, Amsterdam 1688, parla per es. di ,,comprar 
partidas effectivas‘‘ alla borsa di Amsterdam (R.Ehrenberg, 
Das Zeitalter der Fugger 3, II, Jena 1922, p. 339). Cfr. i lemmi di 
P.Richelet, Dict. de la langue frang.anc. et mod., Lyon 1759, III, 
p. 367 ,, Réaliser, v. a. Rendre réel et effectif‘‘, ,, Réalité. Chose éfective 
et réelle. .. . Quelque chose d’éfectif et de solide‘, II, p. 27 „On apelle 
paiement éfectif, celui qui se fait véritablement, et en deniers comp- 
tans, ou en éfets équivalens“. | 

2 F.Brunot, op. cit., IV, 1, Paris 1913, p. 403. 

30. Vischard de St. Réal, De la critique, 1691, cap. VI 
(Oeuvres de Mr. l'Abbé de Saint-Réal, III, La Haye 1775, p. 248). 

4 R. Piccard- E. Thilo-E. Steiner, Dict. jurid., I, Zúrich 
1950, p. 382 s. v. offre, Cod. civ. franc. art. 1257 segg. (cfr. offerta 
reale Cod. civ. ital. 1865 art. 1259 segg.). 

5 A.Dalloz, Dict. gen. et raisonné de législ., de doctr. et de ju- 
rispr., 1, Paris 1844, III, p. 520 s. v. Offres réelles et consignation, 
art. 1. 

6 Tuttora vivo: R.Piccard e.a., op. cit., p. 466 s. v. réaliser. 


218 ¿ EMILIO PERUZZI 


senso giuridico, ma a quella del reale come individualità materiale, 
concreta, propria dell’uso comune!. E, del resto, è legittimo supporre 
che anche il réaliser usato nel senso rigorosamente tecnico di ,,rendre 
réel un droit personnel, rendre réelle une action personnelle‘ fosse 
insensibilmente slittato, nella maggioranza dei casi, verso questa 
accezione non tecnica: l’uomo comune non sarà riuscito, allora come 
oggi, a concepire concetti come „‚diritto‘‘, ,,azione‘‘, ,,quota ideale“ 
e simm. se non sub specie materiae, e come la rendita sarà stata da 
lui intesa come la concreta e determinata quantità di cose fungibili 
che costituiscono l’annualitä di reddito, così realiser une rente gli sarà 
stato intelligibile solo nel senso volgare di rendere concreto l’astratto 
assoggettando in maniera eclusiva determinati beni immobili al sod- 
disfacimento del proprio credito: la locuzione, secondaria e sporadica, 
réaliser quelqu'un sembra presupporre proprio una fase intermedia 
réaliser la rente de quelqu'un en (o sur) fiefs, maisons et héritages. 

Quanto al deverbale réalisation, finora noto solo dal 1509, non vi 
è dubbio che esso debba risalire alla stessa data a cui compare per la 
prima volta réaliser. Il 1509 è l’anno a cui rimonta la prima attesta- 
zione scritta di réalisation (0, come di solito si dice tout court, la 
prima attestazione, poiché la scrittura è, fino ad epoca recentissima, 
l’unico mezzo di conservazione della parola pronunciata). Ora, se è 
fuor di dubbio che, per principio, l’attestazione di una forma è condi- 
zione necessaria e sufficiente per considerare documentato a quella 
stessa data l’intero paradigma della flessione nominale o verbale cui 
quella forma appartiene (per es., nel caso nostro, réalisées del 1495 
serve a datare anche l’infinito realiser, attestato solo dal 1507 in poi, 
e l’intero paradigma della sua coniugazione), è altrettanto evidente 
che, con quella cautela che i singoli casi impongono, si può, partendo 
dalla forma attestata, postulare non solo l’esistenza dell’intero para- 
digma ma anche quella di forme da essa derivate o dalle quali essa 
deriva. Tutti i deverbali francesi in -isation presuppongono la preesi- 
stenza e coesistenza del corrispondente verbo in -iser da cui derivano 
e, inversamente, tutti i verbi in -iser costituiscono un modulo per- 
manentemente aperto alla formazione del corrispondente sostantivo 
in -isation, che automaticamente esiste nel sistema collettivo anche 
se non si realizza in alcuna espressione individuale; ossia, dato il 
modulo del tipo ,,aggettivo — (verbo denominale in -ir o -er) — 
verbo denominale in -iser — sostantivo deverbale in -isation‘‘ (per 
es. egal — égalir — égaliser — égalisation) l’esistenza della forma in 
-iser implica sempre l’esistenza, almeno potenziale, del corrispondente 
sostantivo in -isation, e viceversa ?. 


1 Cfr. „Je ne me contente pas des paroles, je veux des réalitez“*, 
Scarron. y 

2 I dizionari etimologici devono certo attenersi alla prima attesta- 
zione, cioè a un dato concreto e non a una semplice ipotesi. Ma come 
per le parole ereditarie si suppone, per questo loro carattere, una in- 
interrotta esistenza anche se la loro prima documentazione è molto 


1267 


FRANCESE RÉALISER © 219 


La delimitazione dell’area primitiva di réaliser come termine giuri- 
dico ha valore molto relativo, trattandosi di voce dotta che si inse- 
riscein un modulo sicuramente diffuso in tutto il territorio linguistico 
francese. Le attestazioni sinora note sembrano indicare una zona 
compresa fra la costa del Passo di Calais, Amiens, Montdidier, Laon 
e Reims, e che comunque non pare aver toccato Parigi né coincidere 
con l’area di diffusione dell’istituto della realizzazione. Le consuetu- 
dini parigine del 1605 conoscono infatti la cosiddetta ,,clause d’em- 
ploi“*1, già frequente sin dalla fine del sec. XIV e considerata come 
una tacita realizzazione ?, ma ignorano i termini réaliser e réalisation, 
i quali sono del pari ignoti a Guillaume Budé (1468—1540), che presta 
molta attenzione alla terminologia francese, e al compilatore del 
lessico giuridico francese e latino ricavato dalle opere del Budé 
(1545), che pure reca il lemma ,,vng Heritage obligé et hypothecqué 
a certaine rente, Fundus vectigalis'**. La voce réaliser deve essere 
entrata nell’uso corrente del föro di Parigi non prima della fine del 
sec. XVI. Infatti, nel 1596, Loisel tratta di ,,rentes foncieres et rea- 


tarda, talvolta (ove non si tratti di datare qualche fenomeno parti- 
colare, per es. di natura fonetica) fino al punto che la prima datazione 
non ha alcuna pratica rilevanza, così è sempre da tener presente 
questo criterio che, senza sminuire l’importanza delle datazioni, anzi 
partendo proprio da queste, permette di stabilire l'apparizione, sia 
pure potenziale, di una voce nel sistema collettivo, offrendo una data 
che sta a quella della prima attestazione nello stesso rapporto che 
intercede fra la ricostruzione di una forma e la concreta attestazione 
della forma medesima. L’unica eccezione al principio che i derivati 
in -isation presuppongono la forma verbale in -iser sembrerebbe 
aversi quando il vocabolo in -isation è un imprestito da altra lingua, 
ché allora esso entra nel sistema collettivo francese indipendente- 
mente dall’esistenza di un corrispettivo verbo in -iser. Ma, in realtà, 
anche in questo caso l’esistenza del sostantivo in -isation implica 
automaticamente quella, almeno potenziale, del corrispondente verbo 
in -iser così come, nel caso inverso, l’imprestito del verbo in -iser 
implica sempre automaticamente l’esistenza, almeno potenziale, del 
corrispondente sostantivo in -isation (ben dice M.Frey, op. ci. 
p. 22, che ,,les verbes en -iser er facilement un substantif 
en -isation“). 

1 Coustumes de la prevoste et vicomte de Paris, mises et redigees par 
escrit par Chr. de Thou, C. Aniorrant e. a., Paris 1605, p. 32-33, 
art. 93, Ch. A. Bourdot de Richebourg, OPEC III, pi 37. 

2 Cfr. M. Boulet, Questiones J. Galli, Paris 1944, p. CXXV (un 
esempio di tale clausola nella quest. 87, ibid. p. 108-109); la „stipu- 
lation de propres‘ era specialmente usata nell’ambito della coutume 
di Parigi, v. M.D. Dalloz aine, Répert. méthod. et alphab. de 
législ., de doctr. et de jurispr., XIII, Paris 1852, p. 524, n. 2668. 

3 Cfr. passi come ,,Generatim atque vniuerse, non sigillatim priua- 
timque edicere, Id est, non particularizare, vt lingua vulgi loquitur“, 
„Agnoscere quod actum est, idque praestare velle. Aduouere [avouer] 
vernaculo sermone dicitur“, G.Budaeus, Forensia, Lutetiae 
1544; p. 90 e 22. 

4 Forensium verborum et loquendi generum quae sunt à G. Budaeo 
proprio commentario descripta, Gallica de foro Parisiensi sumpta inter- 
pretatio, Lutetiae 1545, p. 100 della parte franc.-lat. 
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lisees ou nanties‘‘1 e il termine gli doveva essere abbastanza fami- 
liare, essendo egli nativo di Beauvais (cioè di una località adiacente 
all’area in cui sembra comparso primamente il vocabolo), e forse egli 
stesso, usandolo nelle sue celebri Institutes, avrà contribuito alla sua 
ulteriore diffusione; ma nell’anno seguente Loyseau, nel suo non 
meno famoso Traité du déguerpissement et délaissement par hypo- 
theque, scriverà ancora ,, quelques Coust. les appellent Rentes réelles 
ou realisees‘‘ ?, mostrando così che la denominazione non era ancora 
di uso comune nel föro parigino né comunque familiare a lui, nativo 
di Parigi o di Nogent-le-Roi (Chartres), luogotenente particolare a 
Sens e poi per un decennio balivo di Chäteaudun, e dunque nato e 
vissuto sempre lontano dall’area suddetta. 

A parte questa esclusione che sembra potersi stabilire per Parigi, 
è impossibile localizzare esattamente l’origine del termine e seguirne 
la progressiva diffusione, che per altro deve essere stata assai rapida, 
poiché, come ha notato il Klimrath ?, l’autorità di un coutumier non 
era limitata a un territorio particolare: siccome non vi si contenevano 
disposizioni assolute e imperative, ma semplici consigli, soluzioni 
proposte ai giudici e alle parti, che le adottavano o rifiutavano se- 
condo i casi, la profonda analogia di tutte le consuetudini francesi e 
l’identità dei princìpi generali permettevano, con un semplice cam- 
biamento di nome, di adattare all’uso di più località ciò che in origine 
era destinato a una sola di esse 4. D’altro canto, se l’area di diffusione 
del termine non copre tutta l’area di diffusione dell’istituto, è indub- 
bio che esso deve essere stato usato anche in molte zone per cui non 
è documentato nei relativi testi5. 

1 Institutes coutumieres, lib. IV, tit I, $ XIV, 518. 

2 I, IX, 20 (cito da Les oeuvres de maistre Ch. Loyseau, Paris 1678). 

8 Cit. da A.J. Marnier, Anc. coutumier ined. de Picardie, 
Paris 1840, p. III. i 

4 Questo fatto deve essere stato certo alla base della diffusione di 
réaliser nella seconda metà del sec. XV, quando, con l’ordinanza di 
Montil-les-Tours emanata da Carlo VII nel 1453 e, poi, con le lettere 
patenti di Carlo VIII che rinnovavano detto ordine nel 1495, si in- 
traprese la sistematica raccolta delle consuetudini di tutti i paesi di 
Francia e la loro stesura per iscritto. E” anche certo che ogni volta 
che réaliser appare in uno di questi testi vuol dire che o il termine già 
esisteva nell’uso forense locale o per lo meno vi è stato veramente 
introdotto a quella data, poiché la pubblicazione dei testi non era 
una semplice formalità, ma dava luogo a una minuziosa discussione, 
articolo per articolo, fra i rappresentanti del clero, della nobiltà, del 
terzo stato e gli uomini di legge del luogo, in numerosissime assemblee 
di cui spesso fanno fede i verbali che accompagnano i testi definitiva- 
mente approvati, dando conto dei progetti preliminari e dei vari 
emendamenti (cfr. A.Esmein, Cours élém. d’hist. du droit franç.", 
Paris 1925, p. 709-711). Sulle coutumes e la loro importanza per la, 
storia del lessico francese v. l’articolo di K. Baldinger in questa rivi- 
sta, LXVII (Festschrift E. Lommatzsch), 1951, p. 3-48, i cui dati 
per réaliser e réalisation in parte coincidono con quelli da me rac- 
colti, in parte li integrano e in parte ne vengono completati. 

5 Per es. mentre le consuetudini generali di Amiens, art. 65, usano 
la parola in questione, quelle della prévôté di Montreuil (che era, dopo 
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Nel sec. XVII, dunque, réaliser & un termine prettamente giuri- 
dico, sebbene giá orientato verso la nozione del reale in senso non 
tecnico, e ancora alla fine del secolo il Furetiére lo conosce solo come 
parola dell'uso forense. Placatasi l’intransigenza con cui all’epoca del 
Furetiere venivano censurate tutte le formazioni in -iser!, réaliser 
continua per altro ad essere ripudiato dalla buona lingua del sec. 
XVIII in quanto „mot du palais'*?. Si ha in ciò la prova, confortata 
dalle attestazioni, che questa voce si è introdotta nell’uso comune 
durante il Seicento (probabilmente grazie all’espressione processuale 
réaliser une offre) e vi si e affermata particolarmente nel Settecento. 

Il lemma dell’eccellente dizionario del Cotgrave ,,Realiser. To 
realize, to make of a reall condition, estate, or propertie; to make 
reall‘‘3, che essendo del 1611 precede di quasi un secolo le prime do- 


quella di Beauquesne, la piú estesa del bailliage di Amiens) cono- 
scono l’istituto ma non il termine, mentre quelle di Picquigny, pur 
trovandosi nell’identica condizione, fanno altresì un espresso riferi- 
mento alle disposizioni di Amiens: Montreuil art. 22 ,,L'on ne poeult 
acquerre droit réel ne ypothecque sur héritaige scitué en ladite ville 
et banlieue, se n’est que le contract, don, vente ou transport, soient 
passés et recongneus pardevant lesdis mayeur et eschevins de ladite 
ville, et les solempnités y gardées‘, M. A. Bouthors, Coutumes 
loc. du baill. d'Amiens, red. en 1507, II, Amiens 1853, p. 601, Pic- 
quigny art. 15 ,,Par ladite coustume, avant qu’aucun puisse avoir 
hypotecque et droit réel sur aucuns fiefs tenu dudit seigneur vidame 
ou de ses vassaux seigneurs féodaux, pour aucune rente, il convient 
garder l’une des trois voies introduites par la coustume généralle du 
bailliage d’Amiens‘, M.A.Bouthors, op. cit., I, p. 190. In altri 
casi le disposizioni, pur ignorando réaliser, conoscono l’istituto e 
usano réalité nel senso di ,,droit réel‘: Valoires art. 25 „que s'aucun 
acquiert réalité par ypothecque royal ou aultrement, pour quelque 
rente sur les terres et héritaiges tenus desdits seigneurs‘, M. A. 
Bouthors,op.cit., I, p. 520 (in tal senso e da correggere la tra- 
duzione di réalité data da F.Godefroy, op.cit., X, p. 492 s. v., 
nel passo della coutume di Bergh S. Winox del 1611 da Ch. A. Bour- 
dot de Richebourg, op. cit. I, p. 514, rubr. VIII, art. 8; il 
termine è molto antico in questa accezione: ,,Dit que l’action de ceux 
de Saint Frambouc de demander arrerages est personnelle et con- 
venitur persona non res, .. . et ne doit pas la cour avoir resgart a la 
premiere action qui touche realité ... et ne conclut pas le libelle par 
realité, mais par personnalité‘, 1386, M.Boulet, op.eit., p. 65 
nota). In altri casi, infine, réaliser non ricorre nel testo della coutume, 
ma una successiva disposizione di legge ne prova l’esistenza sotto 
l'impero della coutume stessa: Arrêt de réglement 16 marzo 1600 
„Les traités de mariage qui se feront dorénavant, n'auront droit 
d’hypotheque que du jour de la reconnoissance qui en sera duement 
faite devant les Juges ou Tabellions; . . . sans toutefois y comprendre 
les traités de mariage ci-devant faits, réalisés, et exécutés par con- 
tracts et actes authentiques**, Coutumes du pays et duché de Norman- 
die, Rouen 1783, p. 228. 

1 „Il prétend que latiniser, franciser, et catholiser, sont fort du bel 
Usage“, C. Vischard de St. Réal, De la critique, 1691, cap. VI 
(in Oeuvres cit., III, p. 245). 

2 F.Brunot,op. cit., VI, 2, Paris 1932, p. 1186 e ibid. nota 3. 

3 R.Cotgrave, A Dict. of the French and Engl. Tongues, Lon- 
don 1611, s. v. 
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cumentazioni francesi, porta a ritenere che non si tratti dell’innova- 
zione di uno scrittore e che quindi le note attestazioni di Bossuet e 
Fénelon riflettano un uso giá corrente?. | 

Il passo di Bossuet (1627-1704) nella Politique tirée des propres 
paroles de PÉcriture Sainte, X, IV, 1, che lo ha occupato fino dal 1679 
attraverso ripetute elaborazioni ed è apparsa postuma nel 1709, 
suona: ,,Nous lui avons facilité [scil. al re] cette connaissance [scil. 
degli uomini], en réalisant, dans plusieurs particuliers, des carac- 
teres marqués en bien et en mal‘. Per l’autore, in questo caso, réa- 
liser significa pensare concretamente: ,,to think concretely is to re- 
present general relations as embodied in particular instances; and 
so to delineate the object thought of after the fashion and with the 
determining details of immediate perceptive experience‘ ?. Significa, 
in altri termini, non considerare astrattamente un carattere a scopo 
didattico, bensì considerare la persona realmente esistita che ha 
dimostrato tale carattere attraverso il proprio comportamento, e 
ciò, si noti bene, non già partendo direttamente dall’individuo, ma 
prendendo le mosse da un carattere astrattamente concepito e ricer- 
candolo poi in una determinata persona della vita reale o, il che è 
lo stesso, creando un individuo che concretamente lo impersoni, 
secondo un procedimento congeniale al Bossuet: ,,c’est l’idée qui 
vient d’abord á lui; mais comme il reste étroitement en contact avec 
la nature, par goût d’abord et ensuite par la lecture de la Bible qui 
est le livre des visions, il ne sépare pas l’idée de la réalité concrete 
d’où elle est tirée par abstraction‘‘3. Significa, insomma, materializ- 
zare un prodotto del pensiero: accezione, questa, che è rimasta fon- 
damentale ancor oggi: ,,on realise et on effectue ce qui a été congu: ces 
deux mots regardent l’entendement, et signifient transporter du 
monde de la pensée dans celui des objets. Realiser, rendre réel, c'est 


1 E’ nota la scrupolosità del Cotgrave nel raccogliere materiali, 
non meno che la sua eccezionale ricchezza d’informazione, per cui 
ben si può credere all’assicurazione che J. L’Oiseau de Tourval, 
amico dell’autore e buon linguista egli stesso, dà al lettore nella prefa- 
zione francese dell’opera: ,,si tu trouves icy quelques mots qui te 
sonnent mal auz oreilles, ou mesme qui n’y ayent encore iamais 
sonne“ credi ,,qu'ilz ne sont point de son invention, mais recueilliz‘* 
ecc. Alla compilazione di questo lemma, dato il carattere giuridico 
della voce, avrà probabilmente contribuito il Beaulieu, segretario 
dell’ambasciatore inglese a Parigi, che poteva certo fornire al Cot- 
grave l’indicazione dell’uso corrente non tecnico di realiser probabil- 
mente non ancora consacrato, ai primi del Seicento, in attestazioni 
scritte. Cfr. K.Lambley, The Teaching and Cultivation of the 
French Language in England during Tudor and Stuart Times (Publ. 
of the Univ. of Manchester, French Series, III), Manchester 1920, 
p. 190-191. V-anche V.E.Smalley, The Sources of ,A Dictio- 
pare of the French and English Tongues‘ by Randle Cotgrave, Oxford 

? R.Adamson ap. J.M.Baldwin, op. cit., I, 1901, p. 209 
8. V. concrete. 

$ J.Calvet, Hist. de la litt. frang., V; Paris 1938, p. 373. 
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donner l’existence hors de l’esprit. . .. Si vous réalisez, la chose est, 
prend corps, se matérialise en quelque sorte, comme quand vous 
réalisez votre fortune, des chiméres ou des abstractions‘1. Non vi è 
dubbio che Bossuet conoscesse questa voce dai testi giuridici né che, 
per tale suo carattere, si potesse fare scrupolo di usarla, giacché nel 
vocabolario delle opere di questo autore si manifesta piú volte l’in- 
flusso dei suoi studi di diritto, sia che egli richiami espressamente di- 
sposizioni di legge per sviluppare un'idea o chiarire un ragionamento, 
sia che egli adoperi termini che sono peculiari dell’uso forense (per 
es. affermando che abbiamo il diritto di répéter una somma che ci & 
dovuta par une action bien fondée e simm.)?. 

Il testo di Fénelon presenta réaliser nella stessa accezione in cui 
lo adopera Bossuet, contrariamente a quanto hanno voluto affermare 
alcuni recenti tentativi di deformarne senza ragione il significato: 
„Je comprens sans peine que l’âge et les infirmités vous font regarder 
la mort de pres bien plus serieusement que vous ne la regardiez autre- 
fois de loin. Une vúe éloignée et confuse qu'on n'a dans le monde que 
dans certains momens, qu'avec de fréquentes distractions, n'est que 
comme un songe: mais cette méme vue raproche et réalise triste- 
ment l’objet quand on le voit souvent dans la solitude et dans l’actuel 
affoiblissement de l’äge. Il ne coute presque rien de s’abandonner de 
loin, et en passant: mais s’abandonner de pres, et avec un regard fixe 
de la mort, est un grand sacrifice**?, 

Il tema della lettera, argomento frequente in Fénelon, è il modo in 
cui ci si deve comportare di fronte alla visione della morte, che si fa 
sempre piú vicina e precisa fino ad acquistare una consistenza corpo- 
, rea, allorché le sopravvenienti infermità dicono all’uomo: ,,voilá ta 
borne; tu n’iras pas plus loin, ne te fais pas d’illusion‘“ *. 


1 B.Lafaye,op.cît., p. 901 s. v. réaliser. 

2 Cfr. J.-A.Quillacq, La langue et la synt. de Bossuet, Tours 
1903, p. 797. 

3 Oeuvres spirit. de Messire Fr. de Salignac de la Mothe-Fenelon, II, 
Anvers 1718, p. 194, lettera 111 (lettera 100 delle Oeuvres de Fénelon, 
ed. Firmin Didot, I, Paris 1861, p. 511). 

4 H.-F.Amiel, Fragm. d’un journ. intime, II, Paris-Genéve 
1927, p. 21. E’ questo un motivo su cui Fénelon ritorna più volte nei 
suoi scritti, cfr. per es. lettera 107 dell’ed. di Anversa cit., II, p. 186 
(lettera 96 dell’ed. Firmin Didot eit., I, p. 508). L'interpretazione 
tradizionale è confermata anche dall’esame delle prime traduzioni; 
per es. M. Claudius volge il punto in questione con ,,aber eben dieser 
Blick stellt ihn näher und in trauriger Gestalt vor die Augen“, Fene- 
lon’s Werke relig. Inhalts, III, Sitten-Solothurn 1818, p. 21. J. B o u - 
lenger-A. Thérive, Les soirés du Grammaire-Club, Paris 
1924, p. 115, hanno voluto a torto interpretare il réaliser di Fénelon 
come „se rendre compte‘, attribuendogli un’accezione che si mani- 
festa in francese solo molto più tardi: „realiser, au sens nouveau qu’on 
donne à ce verbe [cioè ,,se rendre compte**], bien loin d’être un angli- 
cisme, est un archaisme scolastique: c'est l’anglais fo realize qui est 
un gallicisme; Fénelon dit d’ailleurs, dans ses Lettres spirituelles,‘* ecc. 
All’interpretazione tradizionale, ribadita da F.Nyrop, Mél. de 
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La lettera in questione appartiene al periodo 1688-1714!, sicché 
il passo di Bossuet e quello di Fénelon che' presentano réaliser 
nella medesima accezione sono coevi, e molto probabilmente non 
è una pura coincidenza che le attestazioni letterarie di realiser in 
questo senso si trovino per la prima volta e contemporaneamente 
presso due autori legati da intima amicizia e poi, negli anni dal 
1697 al 1699, irriducibili avversari nell’appassionata controversia 
sul quietismo. 

L’autorità del loro esempio è certo valsa a sancire definitivamente 
quest’uso di réaliser, togliendogli il suo originario carattere tecnico, 
come provano le successive e sempre più frequenti attestazioni, a 
partire da quella del Fontenelle, 1730: „On croit voir l’Atlantide 
du Chancelier Bacon exécutée, le songe d'un Savant réalisé**?, 

Determinare le ragioni della fortuna di realiser significa valutare 
ogni singola espressione individuale, analizzandola nel suo attuarsi 
per cercare di definirne l’impulso, che è sempre la risultante di di- 
verse forze, sia individuali, sia superindividuali; si tratta, insomma, 
di ,,interpretare, vale a dire rifare criticamente il lavoro del parlante, 
il quale a sua volta interpreta . . . la lingua di cui perfettamente di- 
spone, spostando il valore dei suoi elementi tradizionali secondo le 
esigenze del suo spirito, che sono infinitamente variabili‘3. E ciò è, 
in moltissimi casi, manifestamente impossibile per la mancanza di 
dati sufficienti. 

E’ comunque certo che anche nell’uso non tecnico di réaliser si 
manifesta la tendenza ad evitare il cumulo delle perifrasi verbali 
identiche o affini ed a raggiungere quella maggiore efficacia espres- 
siva che deriva dall’impiego di un’unica voce, specialmente quando 
essa è nuova o poco diffusa e quindi, proprio perché inconsueta, ob- 
bliga il soggetto cui si dirige a prestarle particolare attenzione e ad 
analizzarla mediante l’istinto etimologico, ricollegandola ad altri 


philol. et d’hist. offerts à M. A. Thomas, Paris 1927, p. 322, sembra 
aderire in ultima analisi lo stesso Thérive, Quérelles de langage, Paris 
1929, p. 62. 

1 La lettera in questione non & esattamente databile, ma fa parte 
di un gruppo di lettere (74-100 dell’ed. Firmin Didot cit.) indirizzate 
tutte ,,à une demoiselle qui vivait dans le monde, et qui faisait pro- 
fession de piété‘ (ed. Firmin Didot cit., I, p. 500, col. 2, nota 1), 
prive di data, ma una delle quali è verosimilmente del 1697 (lettera 75 
dell’ed. Firmin Didot cit., cfr. I, p. 501, col. 1, nota 1): delle varie 
lettere spirituali datate, la più antica risale al 1688, ma quasi tutte 
appartengono al periodo 1690-1714. 

2 Eloge de M. le Comte Marsigli, in Oeuvres de M. de Fontenelle, 
nouv. éd., VI, Paris 1758, p. 481. Erroneamente, dunque, si può defi- 

_nire réaliser „Terme de philosophie. Considérer comme réels les êtres 
abstraits“, come fa É. Littré, Dict. de la langue frang., IV, Paris 
1882, p.149 s. v. réaliser 2°, giacché nell’epoca a cui risalgono le atte- 
stazioni ivi citate la parola non ha più un carattere tecnico né viene 
usata in filosofia con un senso speciale. 

3 B.Terracini, Guida allo studio della linguist. stor., I, Roma 
1949, p. 43. Tre 
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elementi del sistema collettivo (in questo caso réel). Se l’artista dei 
sec. XVII-XVIII, ricorrendo a questa voce, poteva sentire con pla- 
stica evidenza l’oggetto fatto concreto, l’uomo medio dell’epoca 
l’avrà sentita ancora come parola dotta, perché il modulo delle for- 
mazioni in -iser presentava sempre quel carattere; di modo che, per 
l'assunzione di réaliser nell'uso comune, si dovrà anche ripetere ciò 
che lo Spitzer nota a proposito di milieu e che, mutatis mutandis, 
vale per fenomeni simili in ogni tempo e luogo: ,,Such a transference 
was facilitated by the existence of the Bouvard et Pécuchet type of 
bourgeois who delighted in adopting abstract, scientific terms (cf. the 
paradigmatic example given by Flaubert: ,,une promenade sera salu- 
taire‘ instead of the simple ,,faisons un tour‘) — which become the- 
reby less abstract and only pseudoscientific**1, 

I successivi sviluppi di significato che assume réaliser dimostrano 
ancora una volta che questa voce è, dal punto di vista semantico, un 
modulo estremamente aperto per l’espressione concisa delle più varie 
accezioni che comunque si ricollegano alla nozione del reale. Essi 
hanno certo contribuito a difendere la parola dalla consunzione, 
ravvivandola con nuovi sensi che, in quanto implicano una distin- 
zione dai precedenti, sono capaci di mantener vivo nei suoi confronti 
l'istinto etimologico del soggetto. 

Abbiamo visto che dall’accezione non tecnica del reale proviene 
l’uso di reel nella lingua commerciale, in contrapposizione a fidu- 
ciaire, imaginaire e simm. Non stupisce quindi che réaliser sia passato 
rapidamente a significare anche ,,convertir des valeurs fiduciaires en 
biens fonds ou autres biens de valeur permanente‘ e, successiva- 
‚mente, „convertir des biens de n'importe quel genre en espèces. 

La prima accezione si manifesta verso il 1719, allorché, profilan- 
dosi l’esito disastroso del sistema del Law, si cerca di convertire la 
moneta cartacea e le azioni della Compagnia delle Indie in monete 
metalliche, beni immobili e simm. Voltaire, in un capitolo della Hi- 
stoire du Parlement de Paris in cui è costante il contrasto fra argent 
e papier, cioè fra réel e imaginaire, scrive che ,,bientôt après tout le 
monde se vit pauvre, excepté ceux qui avaient réalisé: c’etait un 
terme nouveau introduit dans la langue par le système [scil. del 
Law**?, o, piuttosto, sorto come conseguenza del sistema del Law, che 
non poteva certo introdurre una tale distinzione fra reale e immagi- 
nario, ma solo provocarla nel giudizio dei più avveduti. Il termine 
. si deve essere rapidamente diffuso senza alcuna particolare sfuma- 
tura, come risulta dal seguente brano del Buvat, 1721, pur esso im- 


1 L. Spitzer, Essays în Hist. Semantics, New York 1948, 
p. 220. 

2 Cap. LXI, Oeuvres compl. de Voltaire, ed. Delangle Fréres, 
XXXIV, Paris 1826, p. 347-848; sul contrasto di tutto il capitolo fra 
argent e papier v. ibid., p. 350, la conclusione: „Il [scil. Law] la [scil. 
la Compagnia delle Indie] ranima avec du papier, mais elle coùta 
depuis un argent prodigieux‘. Sul termine v. anche F.Brunot, 
op. cit., VI, 1, Paris 1930, p. 155. 
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perniato sulla netta opposizione fra réel e fiduciaire: ,,M. le Duc répli- 
qua: ‚Des offres vagues ne suffisent pas; il faut de la réalité et de 
Vexecution‘....M. de la Houssaye ... proposa que comme il y 
avait plusieurs particuliers qui avaient mis tous leurs biens dans les 
actions sur la foi donnée au public, il n'était pas juste que par la dette 
immense de la Compagnie envers le Roi ils se trouvassent ruinés, et 
réciproquement que ceux qui étaient sortis de la Compagnie dans le 
bon temps, qui avaient converti leurs actions en billets, ou qui en 
avaient employées en acquisitions de rentes perpétuelles ou viagéres, 
en comptes en banque ou en actions rentieres, profitassent du 
malheur des actionnaires de bonne foi. Qu’ainsi, il fallait nommer des 
commissaires pour liquider tous ces papiers et parchemins, et annuler 
ceux qui ne proviendraient pas de conversions ou de biens réels. Lá- 
dessus, M. le Duc dit que s'il y avait des gens á liquider, ce ne serait 
pas ceux qui étaient anciens porteurs d’effets publics, que le discrédit 
les ruinait assez; mais qu'il fallait rechercher ceux qui avaient réa- 
lisé en or et en argent, en terres et en maisons, ou qui avaient vendu 
leurs immeubles à des prix exorbitants'*1. Le particolari sfumature 
spregiative o ironiche di réaliser derivano tutte dal tono del contesto, 
sempre determinato da altri elementi, come per es. in ,, Une seconde 
précaution . .. fut de tächer de reconnoistre ses Actionnaires legiti- 
mes; eb les separant d'avec les Agioteurs Mississipiens, dont les ri- 
chesses immenses, et le soin criminel de réaliser leurs actions en espe- 
ces ou en marchandises . . .“? oppure in ,,Chénier n’aimait pas Réal, 
et saisissait avec plaisir l’occasion de lancer un trait mordant contre 
ces transfuges de la liberté, si vite embauchés au pouvoir: Que veux- * 
tu? dit-il en me frappant l’&paule, Réal réalise‘*, ovvero tali sfuma- 
ture derivano dalla cinica ironia dell’intera espressione, come nel pari- 
gino réaliser un parent ,,einen Verwandten beerben‘‘4 Di modo che 
realiser, in quanto vox media, ha potuto saldamente mantenersi fino 
ad oggiin questa accezione finanziaria, accanto all’altra ,,rendre réel“, 
in cui il senso finanziario rientra come un caso particolare. Il fatto 


1J.Buvat, Journal de la Régence (1715-1723), par E. Cham- 
pardon, II, Paris 1865, p. 199-200. 

_.2 J.Savary des Bruslons, Dict. univ. de commerce, I, 
Paris 1723, col. 1380 s. v. Compagnie des Indes. : 
3Ch.Nodiercit. da È. Littré, op. cit., loc. cit. 

4 0.Villatte, Parisismen $, Berlin-Schóneberg 1912, p. 322 
Ss. V. 

5 F.Brunot, op.eit., VI, 1, Paris 1930, p. 327, segnala se réa- 
liser ,,verificarsi‘ come un’innovazione della lingua commerciale del 
sec. XVIII. Il brano a cui il Brunot si riferisce suona: ,,Mon ami, les 
ventes et les achats se font librement; il est donc certain que les be- 
soins de vendre et les besoins d'acheter sont égaux de part et d'autre. 
— Voilà qui est bon; mais les ventes et les achats ne se réalisent pas 
toujours en raison des besoins: ceux qui ont besoin de vendre man- 
quent souvent d’acheteurs“, F.Quesnay, Du Commerce, premier 
dial. entre M. H. et M. N., 1758 (in Oeuvres écon. et philos. de F. Ques- 
nay, par A. Oncken, Francfort s. M.-Paris 1888, p. 456-457). Qui non 


oi TOUTES AE nn TP CE Ameri Pr a e {a_i AA ETA 


FRANCESE RÉALISER 227 


che oggi il francese conosca solo l’accezione ,,convertir sa fortune en 
argent comptant‘‘ non rappresenta una restrizione del” originario 
campo semantico della parola e un allontanamento dalla primitiva 
opposizione fra réel e imaginaire, ma & invece una manifestazione, 
affatto contingente, di tale opposizione!. 

Se, a questo punto, noi esaminiamo comparativamente le acce- 
zioni di ingl. realize e franc. réaliser alla fine della penultima decade 
del sec. XIX ?, possiamo rilevare una sostanziale identitá dei valori 
delle due voci (che hanno avuto uno sviluppo semantico parallelo 
caratterizzato anche da frequenti contatti), tranne che in un caso: 
manca, cioè, al franc. réaliser il valore dell’ingl. realize ,;to conceive, 
or think of, as real; to apprehend with the clearness or detail of rea- 


si ha un termine proprio della lingua commerciale, ma il réaliser 
rendre reel‘‘ dell’uso comune non tecnico che, come ogni transitivo, 
ha in sé la possibilitá di presentarsi anche come riflessivo (,,se rendre 
réel, s’effectuer‘‘) e che appunto come riflessivo veniva spontaneo 
allo scrittore per lo spiccato parallelismo dei due passi (cfr. partico- 
larmente il se font precedente cui corrisponde il se réalisent in que- 
stione); si tratta quindi dell attestazione di un uso implicito fin dagli 
inizi in réaliser , rendre réel‘, così come di fronte all espressione giuri- 
dica réaliser quelqu’un en (o sur) un bien dobbiamo ammettere che 
giá nel Cinquecento un creditore abbia potuto dire je me réalise sur 
les héritages de mon débiteur. 

1 La moneta metallica ha un proprio valore intrinseco (,,moneta 
vera e reale‘‘) al pari dei mobili e degli immobili, mentre il biglietto 
di banca è semplicemente un titolo di credito e non una moneta; ciò 
che, per altro, viene compreso solo nei momenti di crisi, quando gli 
si attribuisce non un valore vero e reale, bensì puramente immagi- 
nario, alla stessa stregua della carta moneta che, per la sua inconver- 
tibilità in metallo, circola a corso forzoso: quando cioè, in altri ter- 
mini, per la ferrea legge di Gresham, la carta fa scomparire il me- 
tallo. All’epoca dell’esperimento del Law, la carta avrà avuto da 
principio un valore immaginario solo per i fautori dell’antisistema, 
tanto da poter essere certi che l’accezione finanziaria di réaliser si 
sarà dapprima manifestata fra di loro e sarà entrata veramente a far 
parte del sistema collettivo solo quando anche chi aveva avuto fede 
nella carta si sarà accorto che gli altri, nel frattempo, avevano ,,rea- 
lizzato‘. Oggi, in generale, l'opposizione fra moneta metallica (vera 
e reale) e carta (immaginaria) non può più essere sentita e quindi 
l’uso di realiser si è ristretto-a indicare la conversione dei beni in da- 
naro contante, cioè per così dire a trasformare in una realtà oggettiva- 
mente esistente e individuata il valore che, fintanto che è rappresen- 
tato da un bene, costituisce una mera aspettativa e, per quanto pre- 
vedibile e talora perfino esattamente precisabile in anticipo, non si 
concreta che al momento della compravendita e dell’effettivo paga- 
mento del prezzo. In questo senso, dunque, è sempre viva l’opposi- 
zione fra astratto e concreto. E del resto ancor oggi réaliser può ov- 
viamente indicare la conversione della carta in metallo, o in divise 
di un paese la cui moneta sia ancorata al metallo, oppure anche in 
beni aventi comunque un valore non immaginario, quando si rifà 
chiara nel giudizio e nella sfiducia della collettività la distinzione fra 
carta e moneta vera e reale. 

2 Cfr. per es. il dizionario di Oxford, VIII, p. 203 s. v. realize (per 
un ulteriore sviluppo v. anche XIII, 1933, Suppl. 2, p. 163 s. v.) ed 
É. Littré, op. cit., IV, p. 1495 s. v. réaliser. 
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lity; to understand or grasp clearly; to have actual experience of“, 
accezione che colloca realize con un valore ben preciso nel gruppo 
dei verbi che si riferiscono al conoscere, ed esclude l’esistenza di sino- 
nimi. l 

Nel 1895, per altro, il franc. realiser appare anche con questo signi- 
ficato, e precisamente in Paul Bourget: ,,On réalisera combien un 
agrandissement [della scuola normale di Boston] est nécessaire, si 
l’on se souvient que le présent établissement est juste dans le méme 
état qu’il y a 15 ans'*1, 

Questo passo è notissimo soprattutto per la citazione che ne dà il 
Bonnaffé ?, il quale perö non rileva che qui Bourget traduce testual- 
mente un brano di una relazione ufficiale americana che egli legge 
in albergo, dopo aver visitato gli istituti d'istruzione di Boston. Non 
vi e dubbio che il testo inglese avesse one will realize. 

Prima di tale data, il Bourget conosceva réaliser solo nelle acce- 
zioni giá correnti nel sistema collettivo francese ed in tal senso conti- 
nuerá ad usarlo anche in séguito?. Per ,,rendersi conto‘ egli si era 
fino ad allora servito della comune espressione se rendre compte ed 
ancor poco prima del suo viaggio negli Stati Uniti egli aveva scritto 
ad un professore di quel paese: ,,Ces deux volumes furent mieux ac- 
cueillis du public que je ne l’avais espéré. Mes amis . . . m’engageaient 
à les continuer. Ils ne se rendaient pas compte que le point de vue 
tout personnel auquel je m’étais mis pour exécuter ces esquisses en 
faisait toute la valeur‘ 4, dove se rendre compte equivale esattamente 
a realize, con cui appunto è stato tradotto in inglese. La possibilità 
che nel testo del Bourget, in cui il brano tradotto dall'inglese è tutto 
fra virgolette, manchi un corsivo o altre virgolette per réaliser è 
esclusa non solo dalle successive edizioni rimaste immutate (mentre il 
Bourget suole servirsi del corsivo ogni volta che usa una parola stra- 
niera, sia pure adattata agli schemi fonetici e morfologici francesi, 
ed ogni volta che compie una innovazione, sia pure esclusivamente 
nell’ambito del sistema collettivo francese), ma anche, e soprattutto, 
dall’ulteriore uso che «questo autore fa di réaliser in tale accezione 
nuova: ,,Il y a des chagrins si imprévus et si terribles, que nous nous 
étonnons ensuite, quand le temps a, malgré tout, fait son oeuvre 


‘1 P.Bourget, Outre-Mer, II, Paris 1895, p. 80. 

? E.Bonnaffe, Dict. étym. et hist. des anglicismes, Paris 1920, 
pasti 

8 Per es. „aussitöt qu’ils essaient de passer de ce programme ab- 
strait à sa réalisation*, P. Bourget, L’äme étrangère, ne L’Illu- 
stration, LXXIX, no. 4084, 11 giugno 1921, p. 546, col. 3. 

4 Extraits choisis des oeuvres de P. Bourget, ed. and annot. with the 
author’s comment by A. N. Van Daell, Boston 1894, p. 11-12, il cui 
testo devo alla cortesia del prof. M. A. Pei e del sig. R. H. Thornton. 

5 „They did not realize that the worth of the essays‘ ecc., E. M. 
Bowman, The Early Novels of P. Bourget, New York 1925, p. 57. 

6 Cfr. per es. P. Bourget, L’eape, Paris 1902, p. 93: ,,elle 
struggleforlifise à sa façon‘; ibid., p. 91: ,,un de nos vertueux fondse- 
crétiers**. 5 
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d’endormement, d’avoir pu, frappés par eux, les supporter. La stu- 
peur de les apprendre nous a, au premier moment, empéchés de les 
réaliser, et nous les avons traversés, parce que nous les avons sus; 
sans y croire vraiment. . . . D’Andiguier se souvenait d’avoir regagné 
Paris d’un trait, la fatale nouvelle reçue, — comme en rêve, — d’avoir, 
comme en rêve, assisté à l’enterrement de son amie . . . La réalisation 
de la monstrueuse chose ne s’était faite en lui que plus tard, quand il 
avait dû, en sa qualité d’exécuteur testamentaire, veiller à Paccom- 
plissement des dernières volontés d’Antoinette. ... Devant ce feu 
qui achevait de consumer ces feuilles dont il avait respecté le my- 
stère, il avait enfin réalisé qu’elle était vraiment morte‘1, 

L’opera del Bourget fornisce copiosi elementi per interpretare 
correttamente la sua innovazione. 

Bisogna innanzi tutto escludere qualsiasi sospetto di anglomania. 
L’anglomania del Bourget, particolare aspetto di quella sua carat- 
teristica ,,intossicazione aristocratica‘‘, si manifesta nell’ambiente e 
nei personaggi dei suoi romanzi, nella specifica indicazione della pro- 
venienza inglese degli oggetti, nell’uso di denominazioni inglesi: & 
l’anglomania della Parigi aristocratica e mondana di dopo la Restau- 
razione, in cui Barbey d’Aurevilly l’aveva introdotto nel 1876, ma 
non si manifesta mai nel nostro autore, è appena il caso di notarlo, 
con la negligenza della proprietà linguistica. Anzi, il Bourget usa 
réaliser in questa nuova accezione proprio per esprimere una sfuma- 
tura di significato per cui il sistema collettivo francese non gli offriva 
un unico verbo adeguato, essendo insufficienti allo scopo comprendre, 
concevoir, se rendre compte, sentir e simm. e non potendo egli, d’altra 
parte, ricorrere ad una lunga perifrasi come, supponiamo, se rendre 


' compte en se représentant l’objet comme réel. 


Si può addirittura dire che, in Bourget, réaliser non equivale esatta- 
mente a realize, almeno secondo il valore che quest’ultimo ha nell’uso 
corrente inglese. 

I verbi conceive, imagine, realize ,,in their nontechnical uses, agree 
in implying the formation of a mental representation. ... To realize 
is to bring before the mind as real; as, shadowy forms which the ima- 
gination realizes; to realize to oneself the distant past‘, ma questo 
verbo ,,is often loosely used as if it meant to grasp the fact of some- 
thing; as, I cannot realize that he is dead‘ ?: nell’uso comune esso non 
è più sentito etimologicamente e corrisponde del tutto a se rendre 
compte *. Il Bourget invece, in quanto straniero, se pur buon conosci- 


1P. Bourget, Le fantôme, in Rev. des Deux Mondes, anno 
LXX. 4, vol. CLXII, Paris 1900, p. 508-510. i 

2 Webster’s New Intern. Dict. of the Engl. Lang.?, Springfield 
Mass. 1947, p. 522 s. v. conceive. 

3 E dubito molto che esso apparterrebbe alla lingua individuale 
dell’uomo medio se non agissero in tal senso particolari circostanze, 
come per es. la sua frequenza in molte canzoni in voga per la facilit& 
della rima con eyes (nelle quali, ad es., il fiume & tanto spesso chia- 
mato stream per la facilità della rima con dream, mentre river potrebbe 
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tore dell'inglese, è portato, certo anche per la somiglianza formale 
con realiser, ad analizzare realize ed a percepirne quel valore origi- 
nario che non si presenta più spontaneamente all’istinto etimologico 
di un inglese; e da ciò deriva l’impulso per questa sua innovazione 
semantica che fa di réaliser in tale accezione, nella sua lingua indivi- 
duale, un vero e proprio termine tecnico che indica non solo il ren- 
dersi conto ma anche il modo in cui tale cognizione si attua. 

Il substrato dell’innovazione del Bourget sono, al tempo stesso, la 
sua forma mentis analitica e scientifica, ereditata dal padre matema- 
tico ed affinata dall'ambiente della sua prima educazione, e la sua 
concezione della conoscenza!. Per Bourget comprendere significa 
analizzare ciò che ci si rappresenta come concreto, l’oggetto che ci 
si pone di fronte (objet, Gegen-stand) come une realtà materiale 2. Egli 
avrebbe voluto essere, oltre che romanziere, uno scienziato e un filo- 
sofo, e facendo della pseudoscienza o della pseudofilosofia ,,excellait 
à découvrir des lois psychologiques dans tous les jupons de ses héroi- 
nes‘. L’azione e i personaggi non sono per lui che un pretesto per 
l’analisi, e i moti dell'animo e tutto ciò che vi ha di più immateriale 
può essere da lui analizzato solo sub specie materiae. Egli avrebbe 
potuto dire di sé quanto disse di un suo personaggio, facendone un 
ritratto fortemente autobiografico: ,,Dorsenne . . . aimait à compren- 
dre. ... Les spéculations abstraites du métaphysicien ne lui eussent 
pas suffi. ... Il s’etait inventé, un peu par instinct, un peu par mé- 
thode, un compromis entre ses tendances contradictoires, qu’il for- 
mulait d’une fagon legerement pédantesque, quand il disait que son 
unique but était ,,d'intellectualiser des sensations vives'*. En termes 
plus clairs, il révait d'éprouver de l’existence humaine le plus grand 
nombre des impressions qu’elle peut donner et de les penser après les 


tutt’al più rimare con liver o con altre voci che, naturalmente, non 
possono nemmeno venir prese in considerazione). 

1 V, particolarmente la citata monografia di E. M. Bowman, con 
ampi dati bio-bibliografici. 

2 ,,Etudier l’âme humaine...seulement pour le plaisir de constater 
et de décrire une réalité, á la maniére d'un naturaliste qui considere 
les moeurs d’une espèce animale ou le développement d’une fleur — 
c’est là un point de vue nouveau et qui paraît plus particulièrement 
propre à notre âge d’analyse sans métaphysique‘, P. Bourget, : 
Critique, II, Paris 1900, p. 201. ,,La méthode se trouve être la même 
dans les sciences dites morales et dans les sciences dites naturelles. 
Dans les unes comme dans les autres, c’est par une analyse qu’on doit 
commencer. Je suppose que j'ai à étudier la personnalité d’un écri- 
vain ou d’un général; je ne procéderai pas autrement qu’un chimiste 
placé devant un gaz, ou qu’un physiologiste en train d'examiner un 
organisme“, P. Bourget, Critique, I, Paris 1889, p. 171. ,,A cha- 
que sorte d’imagination correspond une sorte particulière de sensi- 
bilité. Nous ne jouissons et nous ne souffrons que de ce que nous sen- 
tons réel, et cela seul est réel pour nous qui reparaît devant notre soli- 
tude, quand, fermant les yeux et ramenant notre âme sur elle-même, 
nous évoquons notre mirage personnel de l’univers‘‘, P. Bourget, 
Essais de psychol. contemp.*, Paris 1886, p. 190. 
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avoir eprouv6es‘‘1. Ed anche i suoi personaggi concepiscono l’imma- 
teriale sub specie materiae; per es. il Marchese di Montfanon dirà a 
Dorsenne: ,,Je ne sais pas pourquoi je vous aime tant, car au fond 
vous incarnez, vous aussi, un des vices d’esprit qui me fait le plus 
d’horreur, ce dilettantisme, mis à la mode par les disciples de M. 
Renan‘‘?. 

Siamo dunque in presenza di un’innovazione assolutamente co- 
sciente e che non costituisce un sinonimo di se rendre compte ma che 
sta ad esso nello stesso rapporto che intercorre fra lo specifico e il 
generico. Dal punto di vista dell’analisi etimologiea che il Bourget 
fa dell’ingl. realize, si ha una piena trasposizione formale e sostan- 
ziale, indubbiamente favorita dall’esistenza del franc. réaliser ,,ren- 
dre réel‘ che appunto giustifica agli occhi del Bourget la sua innova- 
zione in quanto ne garantisce la perfetta assimilazione al sistema 
collettivo francese: ,,De telles métamorphoses ne sont possibles qu’à 
une condition: la préexistence d’un génie national, constitué si forte- 
ment qu'il agit sur l’apport étranger avec l’énergie d'un organisme 
qui s’assimile un aliment. Qu’il est plein de sens, ce terme que j’ai 
souligné! Il signifie rendre semblable d soi et non pas se rendre sem- 
blable aux autres‘“®. 

Di questa possibilitá di assimilazione di réaliser nel nuovo senso, 
rapidamente confermata dai fatti, è una riprova anche la constata- 
zione che, per quanto mi è dato rilevare, tutte le voci pro e contro 
l’innovazione bourgetiana si sono fatte sentire molto più tardi, e non 
tanto direttamente a proposito di tale innovazione quanto piuttosto 
di fronte alla sua diffusione nell’uso comune4. 

Nel 1904 l’abate Félix Klein, dopo un soggiorno nell’ America del 


+ Nord, scrive dando conto del suo viaggio: ,,Poésie ? Je ne dis pas non; 


mais réalité vivante et dont j’eus, le lendemain méme, la démonstra- 
tion en visitant une des paroisses de la ville, dirigée par les Pères Ré- 
demptoristes. [seguono dati precisi sul numero dei parrocchiani e 
sull’altissima percentuale dei cattolici osservanti]. Au risque de pa- 
raitre quelque peu obtus, je continue l'enquéte aupres de mon Ré- 
demptoriste: ,,Combien de fidèles à la messe chaque dimanche? — 
Mais tout le monde, naturellement, excepté les malades et les tout 
petits bébés‘. Cette fois je me le tiens pour dit, et je ,,réalise** que 
d’étre catholique, aux États-Unis, cela veut dire qu’on pratique le 
catholicisme** $. 


ı P.Bourget, Cosmopolis, Paris 1893, ed. Lemerre, p. 43-44 
(ed. Plon-Nourrit, p. 45-46). 

2 Tbid., p. 30. y 

8 P.Bourget, art. cit. ne L' Illustration, p. 547. 

4 P. es. H. Tardel, Festschr. d. 45. Versamml. dt. Philol. u. 
Schulmänner, Bremen 1899, p. 359-420, pur facendo riferimento al 
libro del Bourget sull’America del Nord (p. 369) e trattando delle 
derivazioni in -iser provenienti dall’inglese (p. 368-369), non rileva 
affatto realiser nella nuova accezione. 

5 F.Klein, Au pays de ‚la vie intense‘, Paris 1904, p. 52-53. 
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Nel passo in questione, e che nella brevissima citazione del Bon- 
naffe si sottrae a qualsiasi valutazione, réaliser ha un valore ben di- 
verso da quello bourgetiano. L’uso delle virgolette dimostra che il 
Klein è consapevole di usare un elemento ignoto al sistema collettivo 
francese.e proprio della lingua individuale del Bourget, di cui egli 
esplicitamente afferma di conoscere il libro sull America *. Certo anche 
questo réaliser, sia per l’interpretazione etimologica di realize sia per 
l'accostamento all’idea del reale contenuta in réaliser ,,rendre réel“* 
(operazioni stimolate entrambe dall’innovazione bourgetiana) ha un 
valore più intenso di quello di se rendre compte; ma questa intensità, 
che non nasce come in Bourget dal modo della conoscenza (,,se rendre 
compte en analysant ce qu’on se représente comme réel“) ma piut- 
tosto dall’oggetto della conoscenza, cioè dall’evidenza davvero impres- 
sionante di certi dati, è un carattere del tutto secondario. Il realiser 
del Klein, piena trasposizione letterale di una voce inglese, è essen- 
zialmente una parola evocatrice dell'ambiente, una vera e propria 
pennellata di colore locale, tanto che qui, a differenza dei passi bour- 
getiani, si potrebbero sostituire le virgolette con un inciso quale 
comme on dit aux Etats-Unis, comme disent les Américains, e simm. 

Dopo il Bourget e il Klein, scrittori di più o meno indiscussa auto- 
rità hanno usato réaliser nella nuova accezione: René Boylesve, Henri 
Bremond, André Gide, Edmond Jaloux, Francois Mauriac, Paul 
Reboux, André Thérive e molti altri ancora. E su quest'uso si è 
scatenata una vivace polemica, condotta per lo più da un gretto punto 
di vista puristico e senza valutare caso per caso le singole attestazioni ?. 

Esaminando tali concrete espressioni da un punto di vista stili- 
stico, cioè indagando il motivo, e quindi il valore, delle scelte che 
ciascun autore compie nell’ambito della lingua per realizzare la pro- 
pria intuizione 3, possiamo distinguere quattro casi fondamentali: 

1 F.Klein,op.ciît., p. 143: „Le lendemain donc il s'agissait de 
voir les packing houses, les maisons où l’on ,,empaquette**, pour les 
distribuer sur le globe, . .. boeufs, porcs et moutons. Mais pour les 
empaquetter . . . il faut leur avoir fait subir une préalable opération. 
Et c’est cette opération que je ne décrirai pas, tout heureux que de 
plus habiles, MM. de Rousiers, Bourget, . . . se soient magistralement 
acquittés de cette tâche‘. Nel quale brano appare ancora una volta 
la funzione delle virgolette nel caso di trasposizione letterale di un 
termine inglese. 

2 V. per es. P.Souday, Le Temps, LXIII, no. 22709, 11 ott. 
1923, p.3, col. 5 e ibid. LXITI, no. 22723, 25 ott. 1923, p.3, col. 4-5 
(con lettera di A. Gide), L. Clédat, Rev. de Philol. Franc. et de 
Litt., XXXVI, 1, 1924, p.78, J.Boulenger-A.Thérive, 
op: cit., p.115, A.Therive, op.cit., p.61, H.Bremond, 
Revue de France, anno VII, IV, 1927, p. 354-368, K. N yrop, art. 
cit, p. 319-322, A. Hermant, Chron. de Lancelot du „Temps“, 
Paris s. d. (1936), p. 353-354; cfr. anche K.Nyrop, Etudes de 
gramm. franc. (Det Kgl. Danske Vidensk. Selskab, Hist.-fil. Meddel. 
VIII. 2), Kgbenhavn 1923, p. 29-30, J. Hanse, Dict. des diffic. gramm. 
et lexicol., Bruxelles s. d. (1949), p. 619. 

8 Mi richiamo espressamente a G.Devoto, Studi di stilist., 
Firenze 1950. 
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1. réaliser „se rendre compte en se représentant l’objet comme 
réel*, o simm., dunque come vero e proprio termine tecnico che in- 
dica il conoscere e il procedimento per cui tale conoscenza si attua 
(per es. nei già citati passi del Bourget) }; 

2. réaliser che indica semplicemente il conoscere, ma, sia perché 
voce nuova, sia per l'accostamento a réel e a réaliser ,,rendre réel‘, 
con maggiore intensità del consueto se rendre compte: ,, Vous pleurez ? 
— Parce que j’ai compris. Oh! c’est plus que comprendre, cela, j’ai 
réalisé que vous partiez‘ ?; 

3.réaliser perfetto sinonimo di ‚se rendre compte‘: ,,on ne réalisera 
jamais assez que, chez Sainte-Beuve, la sensibilité prime tout‘, Bre- 
mond, su cui cfr. l’autore stesso: ,,j’efface des deux mains ce ,,réa- 
liser‘‘.... Moi, dans une heure d’égarement, j'ai osé dire: réaliser 
que‘! ecc.3; 

4. réaliser „se rendre compte‘‘ con funzione evocatrice di un am- 
biente di lingua inglese (per es. nel citato passo del Klein). 

Solo in quest’ultimo caso, che evidentemente presuppone nel- 
l’autore il riconoscimento dell’illegittima esistenza di questa voce nel 
sistema collettivo, si può parlare di anglicismo, mentre negli altri, 
se pure lo stimolo è fornito dall’ingl. realize, non si può ravvisare che 
una delle infinite accezioni che può esprimere questo modulo seman- 
tico estremamente aperto, ,,attirant ainsi l’attention des écrivains 
sur l’élasticité et sur les richesses indéfinies de ce mot, et ouvrant, 
pour ainsi dire, la breche à des acceptions ou & des nuances d’accep- 
tions nouvelles'**, E del resto, se davvero fosse possibile ricostruire 
il processo psicologico per cui il soggetto ha scelto réaliser come stru- 
mento dell’espressione, si potrebbe forse arrivare ad escludere nel 
* Bourget stesso quello stimolo del sistema collettivo inglese che, rebus 
sic stantibus, appare probabile; tanto questo sviluppo semantico era 
congeniale allo spirito linguistico francese 5. Basti pensare al seguente 
brano di Sainte-Beuve, 1834: ,,Mais, quoique par l’effet du spectacle, 
de la promenade et des impressions de ce soir, je me sentisse dans une 
disposition vraiment plus religieuse qu’il ne m’etait arrivé depuis 
longtemps, je ne la réalisai pas‘ 9. La prima interpretazione che ci si 
presenta spontanea è che Sainte-Beuve, pur sentendosi in una dispo- 


1 E? ovvio che il procedimento con cui si attua la conoscenza varia 
da soggetto a soggetto e che, presso alcuni autori, le accezioni ,,rendre 
réel‘ e „se rendre compte‘‘ si identificano, per es.in Th. Spoerri, 
Trivium, VIII, 3, 1950, p. 2-4. 

2 Chr. Fournier cit. da H. Bremond, art. cit., p. 363. 

3 H.Bremond, art. cit., p. 365-366. 

4 H.Bremond, art. cit., p. 359. 5 

5 Sarà da ricordare la formula di Hugo von Hoffmansthal „daß 
wir Deutsche das uns Umgebende als ein Wirkendes — die Wirklich- 
keit — bezeichnen, die lateinischen Europàer als die Dinglichkeit - 
la réalité‘ e lo sviluppo che ne dà Ch. Bally, Linguist. gen. et lin- 
quiet frang.?, Berne 1944, p. 345 segg.; cfr. la nostra nota 2 della p. seg. 

Ch.- A. de Sainte - Beuve, Volupté, par P. Poux, I, Paris 
or, p- 79. 
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sizione veramente religiosa, non ne aveva avuta esatta coscienza. 
Riflettendo, ed accettando come indiscutibile il fatto, consacrato nei 
dizionari, che réaliser „se rendre compte‘ è un anglicismo bourge- 
tiano del 1895, siamo portati a considerare tale interpretazione vi- 
ziata dalla nostra conoscenza di réaliser „se rendre compte‘ ormai 
saldamente introdotto nel sistema collettivo e, quindi, ad attribuire 
a questo réaliser di Sainte-Beuve il valore di ,,rendre réel‘. Ciò è 
forse esatto, giacché nel passo in questione si sarebbe trattato, per 
Sainte-Beuve, di compiere un atto di volontà e pregare: ,,Je révai, 
ce qui n’est pas du tout, mon ami, la méme chose que prier, mais ce 
qui en tient lieu pour les ämes du siecle, la sensation vague les dis- 
pensant commodément de tout effort de volonté. Réver, vous le savez 
trop, c'est ne rien vouloir, c'est répandre au hasard sur les choses la 
sensation présente et se dilater démesurément par l’univers en se 
mêlant soi-même à chaque objet senti, tandis que la prière est voulue, 
qu’elle est humble, recueillie à mains jointes, et jusqu’en ses plus 
chères demandes, couronnée de désintéressement. Cet effort dés- 
intéressé fut surtout ce qui me manqua ce soir-lá et ce que m’eüt 
donné la priere‘‘!. Ma si vede bene, per altro, come sia impercettibile 
il confine tra ,,rendre réel‘ e ,,se rendre compte‘ e come anche que- 
st'ultima accezione potrebbe adattarsi al réaliser di Sainte-Beuve 
(,,quoique je me sentisse‘, „je révai‘, „la sensation vague‘ ecc. sa- 
rebbero altrettanti punti d'appoggio) e, in conclusione, come un 
passo simile potesse facilmente e naturalmente portare un lettore a 
uno sviluppo semantico che era ormai temporis partus masculus?. 

Oltre che per opera degli scrittori, l’uso di réaliser nella nuova acce- 
zione si è, almeno in parte, introdotto ed esteso nel sistema collettivo 
francese anche per altra via. 

E° molto istruttivo a questo proposito osservare ciò che è avvenuto 
nel francese d’ America 3. Ivi réaliser corrisponde esattamente all’ingl. 
realize ,,rendersi conto‘, senza implicare alcuna di quelle sfumature 
che suggeriscono l’analisi etimologica e l’esistenza di realiser ,,rendre 
réel‘: i franco-americani usano réaliser negli stessi casi in cui, par- 
lando inglese, usano realize, e senza avere coscienza di servirsi di un 
elemento estraneo al sistema collettivo francese o comunque, se lo si 
vuol considerare ormai acquisito, di impiego ancora discusso da un 
punto di vista puristico ed anzi, ove essi si pongano da questo punto 
di vista, considerato da loro stessi un inutile anglicismo per compren- 
dre. Accade insomma, anche per réaliser, ciò che è stato osservato 
per molti altri fenomeni di scambio da inglese a francese, e cioè che 
mentre nel francese di Francia il risultato di tali scambi non è mai 
un sinonimo di una parola francese già esistente, ma tutt’al più ne 


1 Ibid., p. 80. 

? V. soprattutto H. Bremon d , art. me p. 356-359. 

3 V. in generale E. Pouslan d, Etude sémant. de l’anglicisme 
dans le parler franco-amér. de Salem (Nouv. Angleterre), Paris 1933, 
p. 25, 32 e 132-133. 
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assume solo alcune delle varie accezioni e di solito ha un proprio va- 
lore evocativo o comunque affettivo, nel francese d’America il risul- 
tato è un perfetto sinonimo di una voce francese già esistente e non 
implica alcuna particolare sfumatura logica o affettiva. 

L’introduzione di réaliser ,,to realize‘‘ nel francese d’America è 
dovuta a vari fattori: l’insensibile endosmosi che quotidianamente 
si verifica tra francese e inglese in un ambiente bilingue, l’omografia 
e, infine, l’esistenza di réaliser ,,rendre réel‘° che offre già pronta la 
soluzione al problema di adattare la voce inglese agli schemi fonetici 
francesi e che per di più ha il vantaggio di non presentare un’acce- 
zione incompatibile con quella di realize ,,rendersi conto‘ e che anzi 
appartiene già a questa voce in inglese. 

Sono questi gli stessi fattori che hanno permesso e facilitato l’in- 
troduzione di réaliser ,,se rendre compte‘‘ in francese attraverso la 
stampa quotidiana, soprattutto a partire dalla prima guerra mon- 
diale, e dove dal caso di realiser coscientemente usato con una parti- 
colare funzione evocatrice dell'ambiente si passa al caso di réaliser 
usato ormai inconsciamente nella nuova accezione, sia pure talvolta 
con un valore più intenso di se rendre compte, per giungere addirittura 
a grossolani equivoci!. 


1 V.ingenerale M. Scherer, Engl. Sprachgut in d. franz. Tages- 
presse d. Gegenw. (Gießener Beitr. z. rom. Philol. XI), Gießen 1923, 
p. 100; cfr. anche A. Thérive, Le Frane., langue morte?, Paris 
s. d. (1923), p. 107-108, e, per l’erronea traduzione cui ci si riferisce 
nel testo, K.Nyrop, Mélanges cit., p. 321. 
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Einleitung 


Es ist bekannt, daß manche Verba die im klassischen Latein für 
„sagen‘ und ‚sprechen‘ existierten, keine Spur in den romanischen 
Sprachen hinterlassen haben. Einige von ihnen waren jedenfalls der 
Sprache des Volkes so'gut wie unbekannt. Andere verschwanden, weil 
sie durch neue ersetzt wurden. Manche sind erst im späteren Latein 
erschienen und andere endlich wurden von den einzelnen romanischen 
Sprachen aus eigenem Wortschatz geschaffen oder aus anderen Spra- 
chen entliehen. Es wird in dem folgenden versucht, die Ausdrücke 
für die Begriffe sagen, sprechen, reden im Rumänischen zu analy- 
sieren, ihre Entwicklung und ihre heutige Bedeutung zu studieren. 

Schon das lateinische dicere bedeutete nicht nur sagen, sondern auch 
sprechen, erzählen, singen usw. Das, was man im Lateinischen durch 
dicere ausdrückte, drückt man in den romanischen Sprachen oft durch 
andere Verben aus. Die ursprüngliche Bedeutung von dicere ist zeigen, 
durch Bewegung, Gebärde, dann auch durch die Sprache (indogerm. 
deik, dik, griech. Seikvupi, germ. zeigen). Für sagen, sprechen hatte 
man orare (os, orator). Die ursprüngliche Bedeutung von zeigen finden 
wir oft auch im späteren Latein. Dico hat, wie anfangs auch oro, 
einen feierlichen und technischen Charakter. Es ist ein Ausdruck aus 
der Sprache der Religion und des Rechtswesens; der Richter ist 
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judex, qui ius dicit, derjenige der Recht spricht. Multam dicere heißt 
eine Strafe durch Gericht verkúnden, diem dicere einen Verhandlungs- 
tag festsetzen. Causam dicere heißt seine Gründe bei Gericht vor- 
bringen; sententiam dicere die Meinung in autoritärer Weise aus- 
sprechen. Die Ernennung der hohen Beamten (magistratus) wurde 
durch dicere bezeichnet: dietatorem, consulem, aedilem, collegam usw. 
dicere, mit der Bedeutung von creare, machen, wählen, ernennen. Mit 
der Zeit hat dicere diesen feierlichen Charakter verloren, indem es in 
die Sphäre des alltäglichen Lebens eindrang; nur seine Komposita 
haben den ursprünglichen Sinn weiter behalten, und neben abdico, 
addico, condico, edico, indico, interdico, praedico, prodico kamen 
später auch benedico und maledico auf, welche durch das Christen- 
tum eine religiöse Bedeutung erhielten, ähnlich dem griech. eúldoyeiv 
und kokoAoyeïv, die der hebräischen Sprache ähnlich waren!. Von An- 
fang an aber hat dico eine sehr weite Bedeutung gehabt, indem es 
sich auch auf Schriftliches, nicht nur auf Mündliches bezog 2. Es wird 
als transitives Verb mit einem direkten Objekt gebraucht. Als intransi- 
tives Verb im absoluten Sinn bedeutete dicere sagen, öffentlich spre- 
chen, vortragen. Mit einem direkten Objekt hieß es auch etwas durch 
Worte ausdrücken, aussprechen, etwas erklären, ein gewisses Wort 
sagen, seine Meinung sagen, eine Zeugenaussage ablegen usw. * In der 
Bedeutungserweiterung, die dicere nach und nach bekam, konnte es 
eine Fülle anderer Verben ersetzen, welche aber dicere nicht ersetzen 
konnten. So sagt uns Cicero, daß dicere für loqui gebraucht werden 
konnte, nicht aber umgekehrt 4. 

Dicere konnte nennen, zeigen $, aussprechen ® und sogar singen (mit 
Worten) im Gedicht, auf einem Instrument spielen, bedeuten; die 


letzte Bedeutung hat sich besonders in der rumänischen Sprache er- 


halten. Sie wird weiter in dieser Arbeit erwähnt werden. Bei Vergil 
finden wir: deductum dicere carmen (Ecl.); bei Horaz: dic, age, tibia, 
regina, longum, Calliope, melos seu voce nunc mavis acute seu fidibus 
citharaque Phoebi (Carm.) ebenda: dicunt ... custodes ovium car- 
mina fistula” und. bei Petronius: dicite aliquid belli cornicines; bei 
Apuleius: ... ut... Saturnus et Paniscus ad fistulam dicerent (Met. 
6, 24). In der Bibel wird für die Psalmen, die man sang, dasselbe 


1 W. Meyer-Lübke, Roman. etymol. Wörterbuch 1029, 1030, 5258. 

2 „id quod verbis (tam voce conceptis, quam scriptis) indicare, 
verba facere loqui, disserere, affirmare, saepe etiam i. qu. respondere; 
i. qu. dicendo efficere, rarissime i. qu. interrogare; raro de sonis non 
articulatis‘ (Thesaurus linguae lat. Bd. V). 

8 Idem. - 

4 Aliud videtur esse oratio, nec idem loqui quod dicere: disputandi 
ratio et loquendi dialecticorum sit, oratorum autem dicendi et or- 
nandi (zitiert bei Ernout et Meillet, Dict. latin.). 

5 „animus ab anima dictus est“, ,,Suis utris superstitibus praesenti- 
bus istam viam dico‘‘ (Cicero). 

6 ,,Ut litteram r non posset dicere‘ (Cicero). 

? Idem. 
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dicere gebraucht: psalmum dicam Domino (Vulgata, iud. 5, 3. Lugd.) 
psalmum dicam spiritu, psalmum dicam et mente (Itala, I. Cor. 14, 15). 
Manchmal steht es mit cantare zusammen: tunc cantavit Moyses et 
filii Israhel canticum hoc Domino et dixerunt (Itala Exod. 15, 1)!. In 
diesen Fällen ist dicere synonym mit canere, und diese Bedeutung 
muß in der Volkssprache sehr verbreitet gewesen sein?. Die erste 
Bedeutung ist also die von singen, mit Worten sagen, und nachher 
auch ohne Worte, auf einem Instrument spielen, ohne Begleitung mit 
Worten wie: tibicen dieit®. Dicere konnte also die Bedeutung folgen- 
der Verben annehmen: erzählen, beweisen, beschreiben, rufen, nennen, 
predigen, feiern (in Versen), wählen, bestimmen, festlegen, grüßen 
(salutem dicere) aussprechen, erklären, fragen, antworten. Alle diese 
Bedeutungen und die, die wir weiter sehen werden, sind mehr ein 
metaphorischer Ausdruck für sagen, und nicht eine neue Sinnesüber- 
tragung. Die Bildung durch Metapher ist ein alltäglicher Vorgang. 
Einige von diesen Bedeutungen hatte dicere nur in der Schriftsprache, 
die gesprochene Volkssprache kannte sie nicht, und sie existieren also 
auch in den romanischen Sprachen nicht, sondern auch nur in der 
Schriftsprache als Lehn- oder Neuwörter. 

Ebenso die Komposita und Derivata von dicere, von welchen nur 
benedicere und maledicere weiterbestanden haben, während die anderen 
wie indicere, abdicere, edicere oder das Iterativum dictitare nie in der 
Sprache des Volkes bekannt waren, da die romanischen Sprachen sie 
nicht kennen. Ebenfalls haben sich nicht alle Formen von dicere er- 
halten. Indicens z. B. hatte auch im Lateinischen keine große Ver- 
breitung und wurde als archaisch betrachtet; indietus, (in)dicibilis, die 
im Latein der Kaiserzeit erscheinen, sind uns nicht erhalten. 

‘Von den anderen Verben, welche dicere in einigen Fällen vertreten 
konnte, die aber selten oder gar nicht dicere vertreten konnten, sind 
uns auch sehr wenig erhalten geblieben. Loqui, das Cicero und Quin- 
tilian dicere als viel familiärer entgegensetzten, wurde für die Kon- 
versation, dagegen dicere für die oratorische Rede gebraucht 4. Cato 
Maior bezeichnet den Redner als vir bonus dicendi peritus. Man sagt: 
orator dicit und nie orator loquitur, wenn nicht im schlechten Sinne, 
so wie das Adjektiv loquax, geschwätzig, redegewandt. Loqui hatte 
das ältere fari ersetzt, das nur in einigen Formen gebraucht wurde 
(fari, fatur, fantur) und das verschwunden ist und nur mit fabula ein 
Denominativum (fabulare, fabulari) zurücklies (vgl. auch fans, infans). 
Logui wurde selbst später durch das griechische abgeleitete parabolare 
ersetzt, welches aus der Sprache der Kirche kam, zuerst als ein red- 
nerisch-technischer Ausdruck, dann aber durch das Evangelium die 
bekannte Verbreitung erlangt hat (paraular, parlar, palrar, parlare, 


1 Thesaurus linguae latinae, dicere. 

2 O. Densusianu, Histoire de la langue roumaine, t. I S. 189. 

3 Ceteri huiusmodi quae cum melodia dicuntur (Beda, Gram. VII 
250-53 in Thesaurus 1. lat.). 

4 Ernout et Meillet, op. cit. 
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parler). Auf der iberischen Halbinsel vermochte es jedoch fabulare 
nicht zu ersetzen (hablar, fallar, sowie altfrz. fabler, prov. faular). 

Im Rumänischen, wo parabolare nicht mehr vorhanden war, weil 
die Kirchensprache nicht mehr das Lateinische war, hat man andere 
Wörter mit derselben Bedeutung angenommen, und so findet man 
hier bis heute das lateinische a cuvänta (cuvánt < conventum = Wort), 
das genau parabolare entspricht, und später die slavischen a gräi, 
dial. a gri; a vorbi, das vielleicht doch in Zusammenhang mit verbum 
gebracht werden kann und dial. a zbur?. 

Narrare, Denominativ von (g)narus, mit Gemination des r vielleicht 
aus (g)nar(u)ro (nach Varro), anfangs mit der Bedeutung von erzáblen, 
im kausativen Sinne, bekannt machen, hat in der familiáren Sprache 
auch sagen bedeutet, eine Bedeutung, die wir heute im Sardischen 
finden, in der Form narrer, von narrere, sicher unter dem Einfluß 
von dicere. 40 mit seiner ursprünglichen Bedeutung von bejahen, 
ja sagen, hat mit der Zeit einfach die Bedeutung sagen angenommen, 
wie dicere und wie inquam, und hat also seine Existenzberechtigung 
verloren. Ebenso ist inguam verschwunden, das sowieso nur in in- 
zisiven Sätzen gebraucht worden war, um ein gewisses Wort zu be- 
tonen. Referre, ein juristischer Ausdruck, hatte manchmal den Sinn 
von antworten, wiederholen; causo und causor plädieren, vorgeben 
(causidicus = Advocat). Verba facere hieß sprechen; canere gehörte 
der auguralen und magischen Sprache an und wurde für Prophe- 
zeiungen und die Dichtung gebraucht, konnte also auch vorhersagen, 
neben feiern und mit Worten besingen bedeuten!. Exponere, mit der 
ursprünglichen Bedeutung von erzählen, war schon im Vulgärlatein 
beinahe ein Synonym von dicere geworden. In dieser Bedeutung fin- 
den wir es bei den Schriftstellern der ersten Jahrhunderte unserer 
Zeitrechnung. Seit der Zeit hat es diese Bedeutung in der rumänischen 
Sprache weiter behalten und nahm immer mehr die Stelle von dicere 
ein ?. 


Dicere in den romanischen Sprachen 


Von den erwähnten lateinischen Verben existiert allein dicere in 
allen romanischen Sprachen, und zwar überall mit derselben Bedeu- 
tung; rum. a zice, ital. dire und dicere, frz. und prov. dire, katal. dir, 
span. decir, port. dizer, rätorom. di, dir und dikr, vegliotisch dekro. 
Im Sardischen wird oft narrére (in der Form von dicere beeinflußt) 
anstatt dicere gebraucht. 

- Im Rumänischen ist dicere auf normaler Weise zu dzice(re) ge- 
worden, mit der Palatalisierung des d vor i. Dieser Laut dz aber ver- 
lor seinen okklusiven Charakter und ging zu z über, so daß die heu- 
tige rumänische literarische Form a zice ist. Dzice ist im Dakorumä- 
nischen nicht mehr zu finden, sondern nur a zice (Muntenien), a dzice 


1 Ernout et Meillet, op. cit. 
2 O. Densusianu, Histoire de langue roumaine, t. I, S. 189. 
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(Maramures, Siebenbúrgen, Banat, Bukowina, Moldau) und endlich 
a zice, zwischen den anderen zwei Formen verbreitet!. Außerdem 
finden wir auch gekürzte Formen wie: ’ice, *ce, *ci-(cá) u. a. 


Rumänisch a zice und a spune 


Bevor wir zur Untersuchung der verschiedenen Bedeutungen von 
dicere übergehen, werden wir a zice und a spune im Rumänischen 
analysieren, das die einzige romanische Sprache ist, welche diese bei- 
den Verben besitzt. Es scheint, daß a zice im ,Altrumänischen eine 
ausgedehntere Verwendung als heute hatte. Jedenfalls finden wir im 
Altrumänischen a zice in Sätzen, wo wir es heute durch a spune, & 
intreba, a räspunde, a vorbi (fragen, antworten, sprechen) ersetzen 
müssen. Dieselbe ausgedehntere Verwendung scheint a zice auch heute 
noch in der Volkssprache zu haben. A spune hat a zice Konkurrenz 
gemacht und hat einen immer größeren Raum in der Sprache ein- 
genommen. A zice hat sich, indem es immer vor a spune zurückwich, 
auf die neutrale, intransitive Bedeutung beschränkt und a spune die 
aktive Bedeutung überlassen, so daß wir heute oft die Reflexe von 
dicere in den anderen romanischen Sprachen im Rumänischen nicht 
mehr durch a zice, sondern durch a spune übersetzen dürfen. A zice 
hat im Rumänischen mehr eine lyrische Nuance, a spune ist episch. 

In seinem weitesten Sinne identifiziert sich a zice mit a spune. Zwi- 
schen dem Ausdruck: zi-i sá vie und spune-i sá vie gibt es keinen 
Unterschied. Und da solche Ausdrücke sehr oft im alltäglichen Leben 
vorkommen, ist es leicht zu erklären, warum Ausländer, die die rum. 
Sprache lernen, den manchmal allzu feinen Unterschied zwischen « 
zice und a spune nicht nachfühlen können. In Rumänien kann man 
auch oft bei denen, die keine gebürtigen Rumänen sind, Sätze wie 
die folgenden hören: „am sá-ti zic ceva‘ (anstatt am sä-ti spun ceva) 
oder „am sà te zic la mama‘ (anstatt am sà te spun mamei); denn a 
zice und a spune wird in der Muttersprache dieser Leute durch ein 
einziges Verbum (sagen) wiedergegeben. 

Mit der Zeit hat sich der Unterschied zwischen a zice und a spune 
verstärkt und a spune ist immer mehr ins Gebiet von a zice ein- 
gedrungen. Im Altrumänischen ist der Unterschied zwischen diesen 
zwei Wörtern nicht so groß wie heute, und wir finden a zice in Sätzen, 
wo es heute nicht stehen könnte, sondern durch a spune ersetzt wer- 
den müßte, z. B. in den Ausdrücken: ,,zi ceale zeace cuvente‘, heute 
„spune cele zece porunci‘ (sage die zehn Gebote auf) oder ,,zi ocenasu 
rumäneaste sá înteleagemu‘, heute ,,spune Tatäl nostru‘ (sage das 
Vaterunser). Im letzten Satz hört man auch heute manchmal a zice?, 

Selten sind die Fälle, in denen man a zice nicht durch a spune 
ersetzen könnte, und ebenso selten sind diejenigen, in denen man 
a spune durch a zice ersetzen kann. 

1 G. Weigand, Linguist. Sprachatlas des dakorum. Sprachgebietes. 


2 B. P. Hasdeu, Cärtile poporane ale Bomanilör in sec. 16 Leipzig- 
Bucuresti 1880. Intrebare crestineascà 1560. - 
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In den rumänischen Dialekten entspricht a zice nicht immer dem 
dakorumänischen a zice, sondern es hat eine ausgedehntere Verwen- 
dung, und oft finden wir es dort, wo im Dakorumänischen a spune 
oder a vorbi steht. Z. B. mazedorum. „s’no dzitem ndao nglime“ 
(dakorum. sà ne spunem vre-o douä glume). ,,Pleacá-te, sá-ti dzic un 
grai“ (dakorum. sà-ti spun o vorbä). „Ti va n dziti, gione märat?‘“ 
(dakorum. ce vrei sá-mi spui?)! oder: „Toarnä-te colea sá-ti dzîc ná 
häbare‘“ (dakorum. sá-ti spun o vorbä)?. ,,la dzä-ni, Armänä, iu-n 
ti duti, / S’ia dzä-ni te hii cärtitä?“ 3, ,,Ceanaca mutrea’n sus, cátrá 
steale, la closca cu puli. Dit bana mea? S'vá dzîc, lai oaspit, macá 
somnul nu vá vine. Si ceanaca arhiusi s’dzîcà‘‘ (dakorum. incepu sá 
spuná, sá povesteascà) *. ,,Turta gárnatá si caigàra li vrem, ama ca'h 
ziteu di dascalu pländzem‘ 5. „Ca criscui di tinti añ, tati si mama 
catarà sá-á zicá ca s’mi trimetá si mini la dascalu. Con an ziteu di 
dascalu, io catam sá plong, ca mult ah ra fricá di iel, ca ficiorli cari 
si duteu spuneu ca Pa puni an fälagä®. Dasselbe manchmal auch im 
Istrorumänischen: Te-r musat diverti ca-si cum vruri äns, ma ver tu 
mie zice de ce-a ucis ur si cela ce-a ucis sapte . . .‘° (dakorum. sá-mi 
spui tu mie ...)”. In dem folgenden meglenitischen Beispiel heißt 
a zice sogar lesen: ,,Prima-f dedi tista dascal un abecedar de Atana- 
sescu, sin dqu trei zoli mi'nvitai sá cont an abecedar si teli ti le con- 
tam li’ntilizem ti zic 8. Ebenfalls im Arom. ,,Popa cäntä cartea‘ (der 
Priester singt das Buch). Manchmal ist der Unterschied zwischen a 
zice und a spune unmerklich oder überhaupt nicht vorhanden. 

„Profesorul, Domnul Vondracek, a zis cà mà dä la gimnaziu si i-am 
spus cà nu se poate, fiindcà dta ai zis cà trebue sà mà duc la prepa- 
randie, ca sá má fac imvátátor. El a ràspuns cà tocmai spre a má 
face invätätor trebue sà invät mai înainte latineste. Eu atunci i-am 
spus cà nu se poate, fiindcà dta ai zis cà limba latineascà e o limbá 
pägäneascä. El atuncea a rás si a zis cà eu sunt prost, deoarece chiar 
limba romäneascä e si ea un fel de limbà latineascà si cà nu pot sà 
fiu profesor dacà nu stiu latineste‘ °. ,,Atun$ a spus lu Brätianu cá-i 
dà bani sá-1 impuste pe Cuza si iel sà hiie ca si reZe. Si iel li-o spus 
cá-1 dà Zos. Pi urmà a spus tot iel: Doamne Cuza! sà vorgheste boierii 
sá ti de afarä.‘‘ — ,,Bre-dzîse- sà’ ndoim sträzile, unde-i unu sà punem 
dol 30, 

In zahlreichen Ausdrücken aber kann a spune nicht durch a zice 
ersetzt werden: a spune drept, a spune adevärul, minciuni, un basm, 


1 G. Weigand, Die Aromunen, II, S. 24-26. 

2 Idem, ibid. S. 70. 

3 T. Papahagi, Antologie aromäneascä, S. 55 Armána. 
4 Idem. ibid. Nusi Tulliu, Una noapte cu furli. 

5 I. A. Candrea, Texte meglenite, Grai si Suflet 1923. 

$ Idem, ibid. 

7 Tr. Cantemir, Ciripiri cirebire S. 13. Cernáuti 1935. 

8 I. A. Candrea, Texte meglenite, Grai si Suflet 1923. 

9 I. Slavici, Nuvele. Budulea Taichii. 

10 Candrea-Densusianu, Graiul nostru. Text din Tecuci. 
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o poezie, a spune cuiva ceva la ureche, a spune pe de rost, a spune 
prostii, nimicuri, a spune pe cineva cuiva (sich über jemanden bei 
jemand beklagen usw.). ; 

Im Aromunischen hat a spune die dakorum. Bedeutung, aber außer- 
dem heißt es auch zeigen, deuten. Das albanische Spun scheint von 
hier entlehnt worden zu sein. ,,Te-hi dai, ili fati mästuru Nicola, 
s-tá aspun torlu?‘“ (dakorum. sá-ti aràt urma, soll ich dir die Spur 
zeigen)!. „Mi sculai ná dimineatà / Mi-aspilai tu mäni s’tu fatà, / Ibi 
feciu crutea trá'n pázare, / Si-ni se-aspuse semnu mare‘ ?. Sonst wird 
a spune wie im Dakorumänischen mit a zice verwechselt: „Unä dzîse: 
sá nu bäneadzä, cá tata nu are páne ti nás. Alantä spuse: sá bánea- 
dzá, cà iu sapte au páne au si optu‘‘®. „Cälätorlu s'turnà la huchiu- 
mate si-li dzise a cätiliu asi cum li-avea aspusà Nastradin‘‘* Im 
Meglenitischen: „Tunte as spusi n-criet: nu fes bun, ca nu scultai 
furtatu“ 5. ,,Tunte stroinicu spuni ca-i vinit sá la-u terá feta dupu 
filean cupilas‘$. ,,Trimetim feti minuti cu lupata si cu sistra si gán- 
gäres prin tot locu di casá si iali spun con gángáres: ,,fuzit sorp si ná- 
protki, ca vini Irimiia z va tal’a° 7. 

Aber a spune ist nicht zu ersetzen in Ausdriicken wie dem folgen- 
den: ,,nà featà ahátá musatà, ti ni s’avea spusá, ni s’avea faptà altà 
natà ahtare‘ 8, 


Sagen, bejahen (durch Sprechen) 


Die gewöhnliche Bedeutung von a zice ist bejahen, aussprechen, er- 
zählen. — ,,Cà unde dzice látineste Deus noster, noi dzicem: Dzeul 
nestru‘ (Miron Costin). — ,,Sà credeti, Mària Voasträ, cà atunci cándu 
au dat giupärul Macrai Istioan cu mama Märii Sale Macrai Birtá- 
lánesá cátrá noi, nu o au dzis cá au fost marha lui Fodolski, ce a 
dzis cá-u fost marha Domnu nostru‘‘?. — „In casa noastrá au fost 
aceastá voroavá, in lasi, cu un episcop italian, care intre altele, foarte 
pe voia gandului meu, mi-a dzis cuvinte de aceste neamuri, dzicánd 
asa‘ (Miron Costin). Dieselbe Bedeutung finden wir auch in den an- 
deren romanischen Sprachen. Bejahen oder verneinen heißt ja oder 
nein sagen: a zice, a spune (cà)da, (cä)nu. Hier kann man a zice und 
a spune gebrauchen. 

Sehr oft gebraucht man in der Volkssprache, um das Gesagte noch 
mehr zu betonen, um es hervorzuheben, um einen Gegensatz in der . 


1 T. Papahagi, Basme aromäne si glosar. Moasa cu auslu. 

2 Idem, Antologie aromäneascä. Cántic di doil:i ani S. 51. 

3 G. Weigand, Die Aromunen. II: Porkopulos der Findling S. 237. 

4 T. Papahagi, Antologie aromäneascä. Di al Nastradin Hogea. 

5 G. Weigand, Wlacho-Meglen. Pricazna lu sarpili. 

6 I. A. Candrea, Texte megelenite. 

7 Idem, ibid. 4 

$ P. Papahagi, Basme arománe si glosar. 

2 A. Rosetti, Lettres roumaines de la fin du 16-me et du début du 
na siècle, tirées des archives de Bistritza. Lettre de Suciul de Sus 
(1608). 
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Rede zweier oder mehrerer Personen auszudrücken, um eine Replik 
oder eine besondere Bejahung zu geben, anstatt der affirmativen Form 
die interrogative: „Veterinaru ce-o dzisu? cá vaca asta o avu’aprin- 
dere, da acuma sá face gine . . .‘‘1. Öfter in der Dichtung: 


„lon ál mare ce zicea ? 
Multumesc lui Dumnezáu 
Fácui doi, cu mine trei?. 


„Darä Radu ce-mi zicea ? 

x Lu cäprar Ion i spunea: 
Cäprar Ioane, dumniata, 
Nu-mi mai zice cäpitane, 
cà pui mána pá pistoale‘“ ?. 


Als Antwort: ‚„Atuns ieu di colo Si dzîc ?‘ 4, ,,lel ce-a zis? Boda- 
proste, mosicule! Multumesc lui Dumnizieu.** Boieru ce ice? — „Buca- 
tili sà face cu muncä, nu sà mänäncä de-a gata“* 5, ,,Odat'a fost doi 
oameni bäträni. Si muncindä ei, la locu lor, a gásit o comoará. Dupà 
ce-a imbätränit ce-a zis ei?: sá-i ducem in pàdure cà sant niste bor- 
turi di copac** $. Im Mazedorum.: „Dzuä di dzuá, an di an, na-l ficioru 
lu cristea gioni s-livendu ca un chiparis s-mintios, te-s tem: tat'su'n- 
treg‘“ = „Va z grescu si io un zbor si cari s-lo afli cu cale, fä-l, cari 
s'nu, ti z dzic? ahät dzisu‘ 8. 


Befehlen 


Sagen hat manchmal die Bedeutung von befehlen, einen Befehl 
geben, in mehr oder weniger autoritärer Weise verfügen, bestimmen, 
was man durch frz. faire oder dt. lassen übersetzen kann: faire venir, 
faire parler quelqu’un usw. „Ducändu-se vlähvele iatà ingerul Dom- 
nului in somn ivi-se lui Iosifu grái: scoalá de ia coconul si muma lui 

. si fugi în Eghypetu si fii aciea pànà cánd voi zice‘“°®. „Zi-i sà vie la 
mine sä-l vàz, a zîs impäratu‘ 10: 


„lo-i zic cucului sá tacá 
Tel sá suie p'altá cracá 
Cantà hotul dá má seacä“ 1, 


1 D. Sandru si F. Bránzeu, Printre Ciobanii din Jina, in.,,Grai si 
Suflet II. 

2 Candrea-Densusianu, Graiul nostru, Texte din Do]j. 

3 Idem Texte din Arges. 

1 Idem Texte din lasi. 

5 A. Istrátescu, Texte din jud. Prahova, Grai si Suflet 1927. 

6 Idem, ibid. 

? P. Papahagi, Basme aromäne si glosar. Feciorlu si draclu. 

8 Idem, ibid. 

9 M. Gaster, La versione rumena del Vangelio di Matteo, III, 3 in 
Arch. glott. ital. vol. 12. 1892. 

lo Candrea-Densusianu-Sperantia, Graiul Nostru I Texte din Valcea. 

11 A, Isträtescu, Texte populare din jud. Prahova, Grai si suflet 1927. 
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Im Mazedorum.: ,,S mine dzis sä-n da flurie / S’el dzise: fudz de- 
atsia‘‘ 1, Im Meglenorum.: ,,Sà mi due sä-li zic la báltia sá viná sà 
ti taPá.“ Lisita zisi:,,S'mi duc sà-l’ zic la luvaci z vinà sá ti tälceascä.‘“ 
Lupu zisi: „du-ti.‘“ Lisita zisi: „ai, luvaciuli, s'lá tálcios lupu.* Lu- 
vaciu zisi: „nu vin‘ ?. Im Istrorum.: „Iovo l’a zis: gone calu renche.** 
„Jovo-l gane: Ti-úam zis cáta vote che tu üari mire scuta“ *, 


Erzählen, auslegen, erklären 


„Dupä ce au mers solii Tomsii cu aceasta la Alexandru Vodá, si-i 
dziserá cum nu-l va teara, sá fie dzis Alex. Vodä: de nu má va teara, 
eu’i voi pre dänsii‘ 4. Um ein undeterminiertes Subjekt auszudrücken, 
bediente sich das Altrumänische der 3. Person des Plurals zic, wie das 
Lateinische der Form dicunt, während die moderne Sprache, so wie 
die anderen romanischen Sprachen, das Reflexivum se zice vorzieht. 
„O besearecà de lemn la Olovát sá fie fácutá de Dragos Vodà si acolo 
dzic sà fie îngropat Dragos Vodä‘ 5. ,,Acest Alexandru Vodà zic cà 
au fost scopind ochii oamenilor“ $. In der Volkssprache ist diese Kon- 
struktion auch heute noch üblich. ,,Ne-am imbärcat in Octombre, 
zicea cà ne trimite in tará, dar ne-au dus la Lantdorf la un lagär‘“ ”. 
In der Erzählung gebraucht man oft also a zice in diesem Sinne, aber 
in der 3. Pers. Sing. und nicht im Plur. wie im Altrumänischen: ,,0 
dzsisu cá la Foltea o bace o datu de-o chimitä cu neste cäpäi de aoru 
si o clocà cu pui de aoru‘‘8. ,,0 fo’o muiere si o avuto vacà si o dzisu 
cà v’o patru dzile n’o máncatu n’nic: nu apä, nu fánu, nu ninic“®., 
In der moldauischen Mundart findet sich die verkürzte Form: ,,Di- . 
acolè o’s cá'mparatu o'ntrebat Sini-i asei cari doarmi‘ 1°. „Da on tigan 
$i-cä pornisà cu foili di-a schinarea dupà lucru‘ 1, ,,Omu zice: sä-l 
intreb pe boier . .. Boierule, ci-cà niste crestini sá le dai sà mänäânce‘* 12, 
In derselben Bedeutung finden wir a spune, und sogar häufiger als im 
Altrumänischen, denn die Bedeutung von erzählen, erklären steht a 
spune näher als a zice, das später die epische Nuance zugunsten von 
a spune verloren hat. Spun de Craiul Svedzesc sá hie dzis dupá ce 
au vädzut oastea ungureascà . . .‘‘18, „sispun de Vasilie Vodà cà mare 
grije avea cà va veni Stefan Vod la Poartà si sà hie dzis în tainà: 


1 G. Weigand, Die Aromunen, II S. 28. Dragoste cu sila. 

2 I. A. Candrea, Texte meglenite, Grai si suflet 1923. 

3 Tr. Cantemir, Ciripiri cirebire S. 7. 

4 Miron Costin, Opere complete, t. II. S. 331. 

5 V. A. Urechie, Miron Costin, Opere complete II. S. 173. 

6 Gr. Ureche, zitiert von Damé im Dict. roum-franc. 

7 A. Iträtescu, Texte populare din jud. Prahova, Grai si Suflet 1927. 
È En Sandru si F. Bränzeu, Printre Ciobanii din Jina, Grai si Suflet 


o pot, ibid. 
po Candrea- Densusianu-Sperantia, Graiul Nostru. Texte din Botosani. 
11 Idem, Texte din Tutova. 

22 FAC Isträ tescu, Textu din Prahova, Grai si Suflet 1927. 
13 Miron Costin, t. I. S. 642. 
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sà nu-l aducà dracu aice“ 1, ,,lará cáti nu sá aflà de fatà, iarà mà rog 
dumitale ca sà aibà stränsoare acel tlähar, sà spue pre unde au kel- 
tuit acei bani, sà spue oamenii cumu-i chiamä, si satele‘ ?. ,,Tatà 
bätränule, vreau sà plec spri-acasà s’as vrea sà-hi spui dispre drumu 
ästa al nàu. — It spui, da sà stii cà cuvantu näu i un galbin. — Un 
galbin it dau. A’nceput sà spuie mosu“ 3. „A venit un cojan din Ro- 
mánia care ne-o spus noo‘ (ne-a povestit) 4. ,,Sà nu crezi nici odatà 
pe bàrbat, cà iel are o sutà si tot tie-ti zice cà cu tine a keltuit si iel 
nu-ti spune niciodatä tot ce stie si tot ce face‘ 5. „Ba nu, cà ca 
Ghiorghi a lui Nitá $instit, drept sà-t spui, mai rar s’or gäsi‘ 6. ,,Atáta 
stiu si spun, cà stiu cà n’ai sà mà chemi nicäiuri‘ 7. 

Im Aromun.: „Gardani, Gardani, eu te-aveam chirdut ... ni spu- 
sirà cà tine murisi, Gardani‘* $, 

„Vrutlu a meu gione bärbat, 
Voi s hi-aspuni ndreptu s’curat: 
Trà te pländzi s'lácrimedz ? 
Spune ndrept, asi s’bänedz‘‘!? 
„Si dusi feata acasá-1'i 

Si-a mamà-sa-i l’i-aspuse 

Cum picurarlu n’astilie 

Si ocl’il’i Pi supse‘‘19, 

„Nostimada ti se-avdzea si dulteamea ti insea ditu guve-la a fluiearà 
lei, nu se spune cu gura‘ 1, „Era uná tearbà ahàt musatà cät cu 
spunearea nu se spune“ 1°, 

Im Meglenorum.: ,,Mosili spun ca ari unà sutá si nouzot di an di 
con ai puturcotà Nonte, arà nisti zic ca unà sutá si douzot“ 1%, 

Dasselbe findet sich im istrorumànischen, wo spure ohne Bedeutungs- 
unterschied mit zice, sehr oft auch mit ganei wechselt, ein Beweis 
dafür, daß die Volkssprache nicht so genau wie die Schriftsprache ist. 
Das Volk ist weniger streng in seiner Ausdrucksweise, die zwar leben- 
diger und farbiger, aber auch naiver ist. ,,Ben, ia-1 gane, ver tu mire 
spure cea ce ti-av decla zis...‘“ 14, ,,Antru mire poti spure tot, che 
nu va nici ur sti nis‘ 15, Es scheint aber, daß in den rum. Mundarten 
a zice häufiger als a spune vorkommt. 

1 Idem, T. S. 648. 

2 A. Rosetti, Lettres roumaines, Nr. 43: Lettre de Roman 1616-31. 

8 Candrea-Densusianu, Graiul nostru, Texte din Bràila. 

4 E. Moroianu, Din tinutul Sàcelelor, Grai si Suflet 1931. 

5 Idem Grai si Suflet 1929. 

5 Candrea-Densusianu, Graiul nostru, Texte din Iasi I. 

? Idem, Texte din Roman. 

8 T. Papahagi, Antologie aromäneascä. Marcu Beza: Gardani. 

%.Idem, Puntea din Arta. 

10 T. Papahagi, Antologie arománeascá S. 53. 
11 Obedenaru, Texte macedoromäne, Picurarlu Perpelita cu musata 
a locului. l 

12 Idem, ibid. Amiräulu cu dzäna amiroanià a dzänilor. 

13 I. A. Candrea, Texte meglenite. Grai si Suflet 1923. 

14 T, Cantemir, Ciripiri cirebire, S. 14. 

15 Idem, S. 45. 
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Nennen, sich nennen 


Eine Bedeutung, die auch nahe bei sagen, erzählen, erklären liegt, 
ist die von nennen. Dasselbe undeterminierte zic, zice, oder auch mit 
einem bestimmten Subjekt, jedoch mit indirektem Objekt, heißt im 
Rumänischen nennen. ,,Ce nu era ciumà, ci direaptà lungoare, cárii 
boale ii zice doctorii Maligna‘ 1. ,,Cäreia tince numele era Molda si 
de pe numele Moldei au dzis si apei Molda . . . asisderea locului unde 
au vánat acel zimbru seau bou i-au dzis Bourenii‘ ?. „Si intr'acesti 
ani au zidit Vasile Vod si láudate mánástiri aici in orasul lasilor, intái 
sub nume a trei sfinti invátátori ai bisericei, ce se zice Triesveatite- 
lei‘.‘“ ,,Golia ii zicea pre numele unui boiariu anume Golái“ 3, ,,Acest 
Petru Vodä ce-i dzic Schiopul Pau mazilit impäratul‘“ 4. ,,Muntele aista 
din fatá îi dzisi Chietrisica, îi dzisi ase hiincà în vale ii orasu mare 
Chiatra*“' 5. ,,D'aiai ice Värfu cu dor... .‘‘®. Dieselbe Bedeutung findet 
sich auch im Arom.: „Cumu-ti dzic (pri numà ?). Im Albanischen: kus 
te done?; im Neugriechischen: mös oë A&ye?‘; im Bulgarischen: kak 
te vikat (kazvat) 7? „I dzicu pepeanili cà catacum oamiñli se adàrarà 
sàlagi‘ 8. „Di-atuntea yiftamea te-P'i dzîc si fara Hristului tradze ni- 
traptele ?. 

Im Meglenorum.: ,,Di cutrú bori di cátun di un munti, nalt di un 
dou mil’di metri, cari si ziti Zona(ili CoZuc) . . . ari áncá unà vali cari 
si ziti Vale-Secá** 1°. In der Volkssprache ist dieser Ausdruck geláufiger 
und wird viel mehr gebraucht als se numeste, se chiamä. „Lacu Sandii 
ie in locu dä-i zice in Märäcini ... D’aia-i zice Lacu Sandii‘11, Ie 
un loc aici ii zice Grádistili“* 12, ,,A fost un hot, ii zicea Chiromb‘‘ 13, 
„La noi táte satele au cáte o polecrà. La Váleni le dzîc iconari. Hárni- 
cestii le dzîc cai, pentru ce-s mari ca cai“ 1%, In dem Satz ,,Hotarele 
ei spre rásárit, despre noi, cum s’au dzis mai sus‘ bedeutet a zice 
„erwähnen, bemerken‘° wie z. B. im Italienischen: ,,E questi qua di 
casa si guardano di dirmene‘, und im Französischen: ,,Suivant la 
règle que j'ai tantôt dite‘ (Descartes). Die anderen romanischen Spra- 
chen, und besonders das Französische, machen in diesem Sinne mehr 


1 Miron Costin, Opere complete, 1%. 607% 

2 Idem, II. 173. 

3 Idem, 1. 557. 

4 Tdem, II. 375. 

5 Candrea- Densusianu, Graiul nostru, Texte din Neamtu. 

6 A. Isträtescu, Texte din jud. Prahova Grai si Suflet 1929. 

7 P. Papahagi, Parallele Ausdrücke und Redensarten im Rumäni- 
schen, Albanesischen, Neugriechischen und Bulgarischen. Leipzig 1908. 

$ B. Recatas, L'état actuel du bilinguisme chez les Macédoroumains 
du Pinde. Paris 1937. S. 47. 

° T. Papahagi, Antologie aromäneascä. G. Murnu: Miha si furlu. 

10 I. A. Candrea, Texte meglenite Grai si Suflet 1923. 

11 A. Istrátescu, op. cit. 

12 Idem, ibid. 

E Candrea- Dens. Graiul nostru Texte din Constanta. 

14 T. Papahagi, Graiul si folklorul Maramuresului. Bucuresti 1925. 
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Gebrauch von dicere als das Rumänische. Im Rumänischen haben 
wir öfter a numi, a se numi. Das Provenzalische, dessen Syntax dem 
Rumänischen näher steht als die des Französischen und in dem wir 
so viele Ähnlichkeiten mit dem Rumänischen finden (in der Grammatik 
und im Wortschatz), weist auch hier Entsprechendes auf: coume te 
dison? (rum. cum iti zic, cum te numesc); me disoun per moun noum 
(Mistral, Lou tresor dou Felibrige). Im Französischen il se dit, er gibt 
sich aus als, will gelten als, nennt sich, rumänisch isi zice, isi spune, 
se numeste. Besonders die Formen mit dem Partizipium aus den 
anderen romanischen Sprachen werden rumänisch mit dem Partizip 
von a numi übersetzt. Französisch: ledit, ladite usw., rumänisch: 
numitul, numita; soi-disant, asa zisul, asa numitul. Im Rätoromani- 
schen ist die Konstruktion mit sagen im Sinne von nennen ähnlich 
dem Rumänischen: ,,T'alla Pli da Fodoin el na compagnia qu’an i 
dige i Flagiellanti‘‘!. Dem Sinne von nennen kommt sagen nahe, wenn 
es zeigen, deuten heißt: ,,/llegado es á la ermita que el pastor dicho 
le habia“* ?. Im Altrumánischen findet sich dieselbe Bedeutung: ,.la 
pustnicul ce pästorul zisese lui“, und heute sagt man: ,,pe care i-l 
spusese (aràtase) pästorul‘. „In vremea aceea unsprézece ucenici du- 
será-se in Galilei în codrul ce zisese lor Isus'' 3. Im Französischen: 
avez-vous trouvé la maison que je vous ai dite?‘ Rumänisch: ,,pe 
care v’am spus-o, arätat-o, indicat-o. 


Bedeuten 


Von der Bedeutung von ‚nennen‘ können wir leicht zu der von 
„bedeuten‘‘ übergehen. Für gehen sagt man frz. aller, gehen heißt 


‚frz. aller, bedeutet frz. aller. Von so einem Satz kommt man dann 


zu anderen, wo bedeuten nicht mehr durch sich nennen ersetzt werden 
kann, wie z.B. in den Ausdrücken: rum.: .. va sà zicà; ital. cioè a dire; 
frz. c'est & dire u. a. In dieser Bedeutung finden wir dicere in den 
anderen romanischen Sprachen mehr als im Rumänischen. Frz. vou- 
loir dire; ital. voler dire, venire a dire, valere a dire, essere a dire; 
span. querer, decit, port. querer dizer; rum. vrea sà zicà, va sà zicà, 
aber meistens gebraucht man a insemna, bedeuten. 


Fragen und antworten 


Sagen ersetzt fragen und antworten, wenn deren Bedeutung nicht 
besonders betont ist und hervorgehoben werden soll. Sehr oft, wenn 
man jemanden anspricht, nimmt man an, daß eine Antwort, eine Re- 
plik erfolgt. Diese Antwort aber verlangen wir nicht immer, wir geben 
nicht immer unserem Satz unbedingt einen fragenden Ton, und der, 


1 G. Alton, Proverbi ladini. I Flagiellanti ta Fodoin. 

2 Romancero, Romances del rey Rodrigo. 

3 M. Gaster, La versione rumena del Vangelio di Matteo XXVIII 
Arch. glott. ital. vol. 12. 
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der uns antwortet, spricht, ohne daß er den Eindruck macht, als wolle 
er ausgerechnet auf das von uns Gesagte antworten. In solchen Fällen 
gebrauchen wir „sagen“ auch für fragen und antworten, mit einer 
leichten Nuance dieser beiden Verben also. Wenn wir aber die Frage 
genau formulieren und kategorisch eine Antwort fordern, dann kann 
gewöhnlich ,,sagen‘ nicht mehr verwendet werden. In der Volkssprache 
jedoch werden wir es auch in solchen Fällen finden. Die folgenden Bei- 
spiele sollen diese Behauptungen beweisen. Im Altrumänischen und 
in Texten, die einen volkstümlichen Charakter haben, ist die Ver- 
wendung von a zice für a întreba und a räspunde häufig: ,,Tar eu m'am 
apropiat de dänsul si am zàs: spune-mi, ce sapi si ce sameni‘ 1? 
A zice hat hier die neutrale Bedeutung von a vorbi „sprechen“ für 
a intreba „fragen“. ,,Si dzise arhanghelu: incätruo veri sá mergi, prea 
sfàntà maica lu Hs? ... Si ráspunse Sfänta Maica si dzise‘“ ?, ,,Si 
suspinà prea Sfánta Maica lu Hs. si întrebà: cine sintu aceste . . .? 
Si dzise arhagghelu Mihail . . .‘ 3. „Si dzise pre-Sfánta Marie: . .. cine 
sintú aceia?“ — „Si dzise arhagel: aceia su ceia ce-u giuratu prea cin- 
stita cruce“ 4. „Si dzise cátrá ia celu impärat: ce samá de om esti si 
cum te chiamá? Si dzise ia cátrá elu: eu sámtu o crestiná botezatá 
si numele mi-e (Sta Vineri). Si zise celu impärat cátrá ia: nu grái asa, 

. E Sfánta Vineri ràspunse si zise lui‘ $. In diesen Texten finden 
wir also auch a intreba und a ráspunde, öfter aber a zice an ihrer 
Stelle, manchmal a intreba und a räspunde durch a zice verstärkt, 
eine Wendung, die ich noch erklären werde. „Si au gräit oameni de-i 
nostri cu dänsii; dece e-u intrebat ce omeni sintu si unde märgu si 
cum le iaste voie: ei a dzis cà màrgu sá slujeascà la Jicmon‘f. Bei 
Miron Costin, dessen Prosa einen etwas gelehrten Charakter hat, finden 
wir selten a zice anstatt a întreba oder a ràspunde, welche dort an 
ihrem Platz sind. In volkstümlichen Texten: ,,A zis cátrá cantor: 
du-te, mài cantore, fà o cercare la noapte, n'1i putea sà furi mäcar 
un ied? Si cantoru a zis: am-sá mà duc, zice, am sà mà duc ieu la 
noapte‘ 7, „Si cantoru a zis...“ Es ist zweierlei, ob man jemandem 
auf eine Frage antwortet und erwidert oder ob man jemandem auf 
eine Rede antwortet. In diesem zweiten Fall finden wir a zice- „I-a 
zis gazda cá sá intre'n casá, sá sá culce in casá, da iel a refuzat, a 
ràmas pá prispà afar si i-a spus gazda cà: ,mà, inträ’n casà, cà, ice, 
la noapte are sà dea ifor.* Iel zice: nu, cà cälindaru ñeu spune cà o 
sà Kiie vreme buná“ $, Auch in diesem Falle handelt es sich nicht um 
eine Frage und demnach auch nicht um eine Antwort. Der Wirt 
spricht ihn an und sagt zu ihm, und er spricht zu ihm zurück und 


1 B. P. Hasdeu, Cärtile poporane, S. 24. 

2 Idem, ibid. Cálátoria Maicii Domnului la Iad. 1550-1580. 

3 Idem, ibid. 

4 Tdem, ibid. 

5 B. P. Hasdeu, Cártile poporane ... Legenda Sfintei Vineri. 
$ A. Rosetti, Lettres roumaines . . . Lettre de Suceava 1601. 
7 E. Moroianu, Din tinutul Sácelelor Grai si Suflet 1931. 

8 Idem, ibid. E 
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sagt. ,,Cà mult is prosti Cojani: tu-i vorgesti si iel stà olbat la tine 
si nu ice ninic‘!. „Sia zis sfinti: sà ne faci si noo o páne pà cán ne-om 
întoarce. Si a zis nevasta: vá fac‘ ?! Auch hier ist der erste Satz keine 
Frage. Trotzdem verlangt er eine Antwort. ,, Und die Frau antwortete‘, 
wäre genauer, aber die Volkssprache ist nie so genau wie die litera- 
rische und, da dieser Mangel an Genauigkeit keinen Irrtum und keine 
Doppelsinnigkeit verursacht, stört er nicht. ,,. .. a vinit acasá si cán 
sà intre'n sat i-a isit diavolu'nainte cu chip dà uom si i-a zis: ,,mà 
Tliie, mà! Da Sfäntu Iliie zîce: ce zîci, mà? Da diavolu i-a zis; dá 
unde vii tu? Si sfäntu Iliie i-a zîs: uite acuma mà liberai si io din 
armatà. Sî diavolu i-a zîs: mà, Iliie, tu nu stii una, mà, nevastà-ta 
sá tine cu tat-tu.‘“ „Ce vorghesti tu, má?, i-a zîs sfántu Iliie. Iar 
diavolul i-a zîs: da, sà stii tu cà nevastà-ta nu-i fatá curatä“ 3. „Da 
frati-su s’o dus acolo si dzi$i: asta ti-i sora, dzisi: asta‘ 4. Ich glaube, 
daß das zweite dz1$ auch zur Frage gehört, die Antwort ist also ein- 
fach: asta. Man muß also schreiben: asta ti-i sora, dzîsi, -asta-. ,, Apoi 
or si cam dzäce ai, asa formá, de cán s'o început a sà dzîce: „laudä-se 
Isus Hristos‘‘, cán sá tälnesc doi oameni; s'apoi celalt dzice: tátdeauná, 
’ñ veci amin‘ 5. — „Mä duc la el în cárare: Da zîc: ce-i? El zîce: am 
aflat o páreche dà pápuci si o pàreche dà strimfli“®. „... si o dzîs 
cátá mine: — Mái, da ce t'e-ai bàgat in grädinuta noastrà? ... Eu 
am dzîs cà nu mà tem‘? „Si în dzice màicuta: Ce-i cu tine, fata 
mea?‘ 8 Manchmal finden wir a întreba, seltener a räspunde. ,,Muiere- 
sa o striga’ atunci la ielu: hai, mä, acasä, cä o vinitu neste oameni 
la fatá. Ielu o'ntrebatu: ce feliu de oameni? Ie i-o spusu. Atunci o 
dzîsu: sá sà ducá cu Dumnedzàu‘‘?. Hier folgt sofort die Frage und man 
erwartet sofort die Antwort, aber auch in solchen Fällen finden wir 
‘nicht immer a întreba. „Le-am zis odatá la arventisti: má, faceti si 
voi aiazmà ? ci-cá: nu, lom in ziua dá Boboteazá apa“ 1°. ,,Sà-ni pue 
mäna la capu/Sà má'ntrebe de ce dzacu‘ !!. Hier hat die Frage einen 
ganz besonderen Sinn, und a ¿ntreba kann nicht durch a zice ersetzt 
werden, ohne daß der Satz seine Bedeutung ändert. Im Aromuni- 
schen: „si-l ntrebä cat li da. El dzîte: cát vrei, efendiat‘‘!?. ,,Unà in- 
tratá di la usá muPeari-sa lu ntribá: — E, nu s’vidzu niti azi? — Nu, 
dzáse Tegá, nu lu-are iu va . . .‘‘18. ,,Màrata de moasä, pi aestà ’ntri- 

1 Idem, Grai si Suflet 1929. 2 Idem, ibid. 

3 Candrea Densusianu, Graiul nostru I. Text din Buzáu. 

4 Candrea-Densusianu, Graiul nostru I. Text din Dorohoi. 

5 T. Papahagi, Graiul si folklorul Maramuresului. 

$ Idem, ibid. 

7 Idem, ibid. 

8 D. Sandru-F Bránzeu, Printre Ciobanii din Jina. Grai si Suflet 
OE 

9 Idem, ibid. 

10 A, Isträtescu, Texte din Prahova. Grai si Suflet 1929. 

31 D. Sandru-F. Bránzeu, op. cit. 

12 G. Weigand, Die Aromunen II Femeia lacomä si pedepsirea ei 
S. 254. 

13 T, Papahagi, Antologie aromäneascä, Marcu Beza: Gardani. 
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bare arámase mutà. Nu stia ti sá-Vi dzicá“ 1, Für antworten finden 
wir auch das Verbum a apändisi: „härios se fudulia / $’apoi a apän- 
disia‘ ?, ,,l’amiràulu apándisirá ...“?. Im Meglorum.: „Serta, pristi 
nopte con durme, vini dracu la iel si unà cà la vizu, la cunoscu ca-i 
tela di pri zid, la cari l’i-u prinsi luminare, si la antribo: ti ubides tu 
ua? Dracu li zisi:° 4. „Tel’a ti vin sá cisteascá zie, dupu ti li ved da- 
rurli, la socri: ,,Cistità-va! SocriPi zic: spulaiti, sá it yii, z’va torná 
si la vostri ficior** 5. „Si bárbatu ali zisi la mul’ari-sa, ca dumancarà: 
E! mul’ari, mult dulti-i carne di testa sera; ará mul'ari-sa zisi: dulti 
ca di om**, ,,Stroinicu ziti: Tiret ospit ? ... Stàponu ziti: Cari fuzi 
di ospit ? Iel ziti: sam vinit di bun. Lantu ziti: Domnu bun sá facá** 7! 
„Un tato as vut-au un ficior. Tista zisi uno oaro: Tati, ter un das. 
Tato-su zisi: sà-t Pieu, il’iuli“®. „Pinu zisi: du-ti. — Ai boltiu so la 
taili pinu. Boltia zisi: nu vin“. ,,Searata vini vompiru la uso si coto 
si groboiascà si zisi: albo Nedo, discl’iidi la dedo. Feta zisi: cum, 
coinii, si fac? Coinili zisi: cum t-u moncas turta, sa-t fo“ 10, 

Fragen, antworten, alles wird in diesen Texten durch a zice ,,sagen“ 
wiedergegeben. Manchmal findet man a întreba; a räspunde, scheint 
nicht vorzukommen. ,,MuPari-sa, ca vizu ti ve, antribo: cari ei or- 
bagi la fesi tista bun cu noi? — ,,Domnu, muP' ari, na la fesi, zisi iet‘‘ 13, 
:... CátuñeñiPi la antribará. Cà ti dusesisi, te cátun, te turlii de 
cátun ra? — Tel la zisi: casili rau cupuriti cu carni di porc‘ ©. In der 
hóheren Prosa steht selten ein anderes Verbum. „Te museat ascapitá 
soarli, gri Mitri al Curti ... — Nu s’fati cama museat, Pi-u toarnà 
Nasta‘‘ 13. Im Istrorum.: ,,zice, noi vedem cánd nu pise, ie nu-i viiu. 
Si maia zice: nu fi jalosna. Tu, zice, t’er merita dupe at om‘ 14, „Pac 
aP zi che-r mere si durmi cu ie, che vet musat pofrai si diverti. la 
zis-a: Cum tu zici, sa voi face‘ 15, 

Intreba findet man im Istrorumänischen nicht in der dakorum. Be- 
deutung; denn es bedeutet hier nicht fragen, sondern verlangen, bit- 
ten, wünschen, selten auch sagen. , Tu o pozdrave musat si tot Pei 
rod si pise c-uai verit za ántrebavo za änsura‘‘ 1°, Aus allen diesen Bei- 


1 Obedenaru, Texte macedorom. Picurarlu Perpelita cu musata a 
lochui. 

2 V. Petrescu, Mostre de dialect macedorom. II. Teil, Bukarest 1882. 
Die Übersetzung des ,,Mesterul Manole“. 

3 G. Weigand, op. cit. Cántecul podului din Arta. 

1 T. A. Candrea, Texte meglenite Grai si Suflet 1923. 

5 Idem, ibid. 

$ Tdem, ibid. 

7 Idem, ibid. 

8 G. Weigand, Wlacho-meglen. Leipzig 1892. Pricazna lu sarpili. 

2 Idem, ibid. Pricazna lu lisita. 

10 Tdem, ibid. Vompiru. 

11 Idem, ibid. Pricazna lu sarpili. 

A Papahagi, Antologie arom. Texte din Meglenia. Mincinosh. 

13 Idem. Nusi Tulliu, Uná noapte cu furl. 

14 P, Iroaie, Cântece populare istroromäne. Cernäuti 1936 S. 45. 

15 T, Cantemir, Ciripiri . .. S. 13. 

16 Idem, ibid. S. 12. Urne 
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spielen sehen wir, daß sagen in seiner so großen Ausdehnung und 
seinem häufigen Gebrauch ins Gebiet der Verben fragen und antworten 
eingedrungen ist, die viel weniger verbreitet und bekannt sind. Es ist 
dies wieder ein Beweis dafür, daß die Polysemie nicht immer ein Wort 
schwächt, sondern ihm manchmal einen größeren Bedeutungsumfang 
verleiht. Es ist wahr, daß keines von den Verben, welche sagen ersetzt, 
verschwunden ist, sondern weiter neben ihm kämpfen, aber nicht we- 
niger wahr ist es auch, daß ihr semantisches Gebiet wegen. des Ver- 
bums sagen bedeutend kleiner geworden ist. 


Glauben, meinen 


Von diesen Bedeutungen gehen wir leicht zu denen von vermuten, 
meinen über, und wenn diese Vermutung, diese Meinung jemandem 
mitgeteilt oder auferlegt wird, dann kommt es zu der Bedeutung be- 
raten, zureden. ,,Aceasta spunänd neamtul lui Laski, au intrebat sfat 
de rotmistri si porusnicii säi, ce toti i-au zis: 1. „Io dzîc asé, dacá 
vine cazu de aleZere sà merZem tot sá'ntrebám:**?, ,,Unu sí altu o dzis: 
nu mai pláti mustenirea cá-i averea socru-tàu‘3. ,, Am gisat cà iera 
o femeie bätrâioarä si-m spunea, a zis cà sá mai învàt doo cärti‘“ 4. 
13° + + Cân s’a rávásit oili iel a ràmas cu cincizeci de mioare. Cicá i-ar 
hi zis unu sá nu se'n-soare pán'n'o mai avea cincizeci 5. Im Aromun. 
„Atel easte uf glar. Avdzä, ti-n dzise, cänd vineam îñ cale:“ 6, ,,Dzî- 
ná ti sá fatimü si ti sá adárámú. — Ti sá vá dzic si ti sá nu vá dzic? 
Cum fetimu, aflammu, dzise ma’mica dzânä‘ 7. „... trà fricà easte 
aestu lucru . .. ma stii te dzîc io? aide si vdzim‘ $, ,, Te dzîsirà lumea, 
poati cá-Pi si páru tu somnu a featil’ei si ca di nu s-trapsi dit udälu 
a Pei“? Im Jstrorum.: ,, Toti Pav zis: Soldatu, nu mere pre cira, che 
ver veri disgratieit. Iel zis-a: io meg‘ 1°. Außerdem findet man eine 
Fülle von Ausdrücken wie: ai zice cà, ai putea zice cà u. a. Im Italie- 
nischen: diresti, direste, si direbbe; im Französischen on dirait, on 
pourrait dire, welche identisch mit man würde es glauben sind. ,,Càdzu 
tu un somnu lung si dulte fárá s'batá viu, di dziteai cä-li bágará tará 
di mortu‘ 11, 

Singen, spielen, vortragen 


Wir haben gesehen, daß die lat. Sprache dicere in der Bedeutung 
von ‚„singen‘‘ benutzte. Diese Bedeutung wurde vom Rumänischen 


1 Miron Costin, t. II. S. 329. 

2 Candrea-Desusianu, Graiul nostru Texte din Vaslui. 

3 Idem, Texte din Tutova. 

4 A. Isträtescu, Texte din Prahova. Grai si Suflet 1927. 

5 Idem, ibid. 1929. 2 

$ G. Weigand, Die Aromunen II. S. 18 Dragoste cu sila. 

7 Obedenaru, Texte macedoromäne. Picurarlu Perpelita si musata 
a locului. ’ 

8 P. Papahagi, Basme aromäne. Andruslu si araplu. 

2 Idem, ibid. Cäciula, punga, trumbeta. 

10 'P, Cantemir, op. cit. S. 32. 

11 T, Papahagi, Antologie aromäneascä. Puilu picurar. 
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und in geringerem Umfange von den anderen romanischen Sprachen 
übernommen. Wir finden dicere auch in der Bedeutung von ,,singend 
vortragen‘, wie es die Troubadoure taten, oder, von einem Musik- 
instrument begleitet, Verse vortragen. Im Rumänischen bedeutet a 
zice auch singen, oder ein Instrument spielen, mit oder ohne Wort- 
begleitung. ,, Vechiu obiceiu si la Rámleani de dzicea trimbite înaintea 
oastelor, cum märturiseste Ovidius‘ *. „Si apoi, deacá s'au mai ve- 
selit, au pohtit pre Stefan Vod pentru surlari sá dzicá, si au dzis si 
surlarii‘‘ 2. Manchmal hat a zice nur den Sinn von spielen und a canta 
den von singen. ,,... Pe badiu’n frunzà dzicändu. / Iel sà dzîcà, io 
sà cántu” 3. In diesem Gebiet Siebenbürgens bedeuten dzicáturá und 
dzicalá ,,Flôtespielen‘‘. Auch Eminescu, der seine Sprache so gut 
kannte, gebraucht a zice in diesem Sinn: ,,Si-acel rege-al poeziei, 
vesnic tänär si ferice. / Ce din frunze iti doineste, ce cu fluierul iti 
zice‘‘ (Epigonii). „Punea bráu sä-l zicà Tiganii si unu’ncepea vo doo 
trei vorbe, álalt mai dAparte‘ * In der Südbukowina hat a zice in 
diesem Fall den ausschließlichen Sinn von ‚spielen‘ neben a canta 
„singen“. A zice ist aber ganz volkstümlich und bezieht sich beinahe 
nur auf das Spiel des läutar, des Zigeuners als Musikant. Von einem 
„domn‘‘ (einem Herrn) sagt man cántá din vioará (spielt Geige) und 
nicht zice. Der Zigeuner aber sagt (zice) auf der Geige und manchmal 
singt er (cántá) auch dazu. Manchmal findet sich ,,îi zice din gurà‘* 
(aber nicht einfach zice). An singen denkt der Rumäne auch, wenn 
er in seinem Volkslied anfängt: ,,Si-am zis verde de doi brazi; Si-am 
zis verde alior . . .‘‘ ,,Fol'a zis-am de cumpir* 5, Im Mazedorum.: ,,Pi- 
curarlu l’u dzitea la foc, anvárligat di cäni gioni cu flureara la gurá *. 
L’a dzitea, wie im Dakorumánischen, mit jenem unbestimmten Pro- 
nomen, das dem Ausdruck eine besondere Farbe, Kraft und Cha- 
rakteristik verleiht: i-o zice, mi-o zice, mi ti-o zice. ,,Picurarlu cat 
agiundzea la truplu a cupacilui, iu bätea pul’ilu, cá nu se-alása di bá- 
teare, eastu azbuira ma'nclo pri altu arbure si aspárnia s’batä si s' lu 
dzicá di’priunä‘ 7 (auf der Flöte spielen). „Cum sidea’nà dzuà sun 
aumbratä si bätea cu flueara‘ $, In derselben Bedeutung sagt man 
also im Mazedorum. a bate, schlagen, was man im: Dakorum. nicht 
findet, wo a bate neben schlagen auch bellen (sonst a lätra) heißen 
kann (vgl. deutsch: die Nachtigall schlägt). A zice für „singen, spie- 
len‘‘ finden wir also überall bei den Rumänen. Diese Bedeutung von 
„sagen‘ existiert auch im Albanischen und im Neugriechischen für 
singen oder spielen. Der rumänische Ausdruck zi-i un cäntec, arom. 


1 Miron Costin, Opere complete I. S. 417. 
2 Idem, ibid. S. 638. 

-® Sandru si Bránzeu, Printre Ciobanii din Jina. Grai si suflet 1934. 
2 A Istrátescu, Texte din Prahova Grai si Suflet 1927. 

5 P. Troaie, Cántece populare istroromäne, $. 16. 

5 P. Papahagi, Basme aromäne. Harlu, PuscPa si Hulera. 

7 T. Papahagi, Antologie aromäneascä. Puilu picurar, S. 86. 

8 Idem, ibid. 
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dzil’i un cántic, ist im Albanischen duaj ne keng!, im Neugriechischen 
es &va Tpayoúsi! I-o zice din fluer, im Arom. l’u dzite cu flueara, 
neugr. ToA&yeı LÈ TR pAouy£pa, alb. ¿-a dote = er sagt, singt!. Im 
Rumänischen heißt es a spune versuri und nicht a zice. Es liegt die 
epische Bedeutung von vortragen, erzählen vor. Im Mazedorumäni- 
schen bedeutet a dzite cu boati deklamieren. In den anderen romani- 
schen Sprachen sind diese Bedeutungen von dicere bei weitem nicht 
so verbreitet, wie sie es im Rumänischen sind. 


Schriftlich sagen 


In den westlichen romanischen Sprachen und besonders im Alt- 
französischen und Altspanischen bedeutet sagen versifizieren, Verse 
schreiben oder verfassen, daneben Verse vortragen oder singen. Von 
hier kommt man leicht zu der Bedeutung hinüber, die sagen für 
schreiben hat. Also: der betreffende Verfasser sagt in der betreffenden 
Schrift, an der betreffenden Stelle, dann auch die Schrift selbst: das 
betreffende Buch, das betreffende Kapitel sagt. 

Sagen wurde auch sonst in den meisten Sprachen für schreiben ge- 
braucht, besonders wenn man etwas Bedeutendes, einen Spruch, einen 
Befehl, Ideen allgemeinen und autoritären Charakters hervorheben 
wollte. Von hier ging man dann auch zu dem Sinn von „das Sprich- 
wort, ein altes Wort sagt'* über, wo man manchmal auch noch das 
Schriftliche mit darunter versteht. Die Wechselbeziehung zwischen 
Rede und Schrift hat existiert, seitdem man die Kunst des Schreibens 
kennt, und das Schriftliche hat immer einen Vorrang gehabt, was den 
Charakter der Feierlichkeit und der Dauer, im Vergleich zur Rede, an- 
betrifft. Verba volant, scripta manent. Das Schicksal ist das, was Gott 
bestimmt hat, das, was er gesagt und was man geschrieben hat, und 
was, obwohl man es irgendwo geschrieben hat, trotzdem das Gesagte 
bleibt, dicha und dita im Spanischen und Portugiesischen, scrisa im 
Rumänischen (asa i-a fost scris), scriata und scriitura im Mazedo- 
rumänischen. Im Dakorumänischen sagt man: cum o da Dumnezeu 
(wie der Herrgott geben wird), während der Aromune sagt: Dum- 
nidzáu cum va dzicá (wie der Herrgott sagen wird); im Albanischen: 
si eda Perndia; im Neugriechischen: kara Trés Ia mi © Oeös 2. 


„Est-il dit que le choix d’une vertu si rare 
Coûte à ma passion de si grands déplaisirs ?‘“ 
(Corneille, Cid V, 2). 


Dire zeigt hier einen Beschluß, dem man nicht widerstehen kann, 
das Schicksal. Vielleicht war dieses Schicksal, Gott, ein hoher Begriff, 
eine Art Tabu, oder auch der Teufel, von dem man glaubt, das beste 
Mittel, ihn zu vermeiden, wäre, seinen Namen nicht auszusprechen, 


1 P. Papahagi, Parallele Ausdrücke und Redensarten ... 
2 P. Papahagi, Parallele Ausdrücke... 
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sondern ihn durch andere Ausdrücke zu ersetzen. Aus dem Verbot, 
dieses Schicksal zu nennen, wurde es durch eine Figur, durch ein 


anderes Wort ersetzt: das Entschiedene, das Gesagte, das Geschrie- - 


bene. ,,Rugarà Dumnädzäu, si gräi glas din ceriu de dzisá asa: luoti 
piatra! — Intránsá aflá u carte. Cáutará carte; cartea dzise asa 1, — 
„Evanghelia dzice: roagá-te Tatálui din ceriu in furisu“ ?. — ,,Pentru 
aceasta zice David proorocul:** 3. ,,Jicmond, craiul unguresc s’au por- 
nit, zice, asupra lui Stefan Vodá, Domnul muntenesc“ 4. Dieses zice 
bezieht sich auf Anton Bonfin, einen ungarischen Chronisten, der wei- 
ter oben erwähnt ist. Öfter finden wir bei Costin a serie: ,,Räposatul 
Gregore Ureache Vornicul scrie in istoria sa pentru Cetatea Chiliei 
dzicänd‘ . ,,Scrie cronicarul lesescu dzicänd‘ 4. — ,,Si cum scrie sfánta 
Scripturà: au pierit pomenirea lui cu sunet‘‘ 4. „Am gásit cán sápam 
doi bani mari cát palma. Pá iei iera doi corbi. Io nu stiiam carte, ce 
zicea numerii pà iei 5. In Mazedorum.: S'tu firmanu ti scria / al Ali 
Pasà Yi dzitea*' $ 


Andere Bedeutungen 


Sagen hat manchmal die Bedeutung von voraussehen, voraussagen : 
+ + + Si apoi asa au esit cuvintele Leahului cum au dzis‘ 7, und ahnen: 
bine am zis eu; parcá-mi spunea cineva. Im Provenzalischen: quan- 
caren me lo disie. Manchmal im Rumänischen bitten: i-am zis sà má 
ia cu el; i-am zis sá ma lase în pace u. a. Ausrufen, schreien. ,,. . . sol- 
datii o prins a zîse ,,ura‘ s’o sárit in pirapete tursesti sí i-au atäcat“ 8. 
A-si zice in sine, sich sagen, denken: „Cine stie? poate cá nici n’a 
murit, isi zise Sanda. Parcà-i spunea un glas -tainic cà el tràeste“ 
(I. Slavici, Scormon). El s’a gändit si si-a zis. Im Rumänischen kann 
a zice (meistens im Imperativ) eine Fülle von anderen Verben ersetzen. 
(Siehe das frz. aller in den Ausdrücken: vas-y, allons-y, allez-y!). Zi-i, 
zi-i inainte, bedeutet „fange an, fahre fort, mache, sage usw. 


„Nu se-aravdä, dzite omlu; 
Vine suflitu la nare 
Ia grea ghine, dzî „cu coasa . . .“ 9. 


Sagen bedeutet manchmal vorwerfen, bemerken: ce ai de zis? was 
hast du zu sagen? nu-i ce zice, nu-i nimic de zis, es ist nichts zu sagen 
u. a. Italienisch: non c’è che dire, es ist nichts zu sagen, man kann 
es nicht leugnen. Ce sá-ti (mai) zic, ce sá-ti (mai) spun, drücken einen 
affektiven Zustand aus; was soll ich dir sagen, erzählen! ? 


1 Hasdäu, Cártile poporane, Legenda Duminicii 1600. 

2 Idem, O predicá din 1619. 

3 Il physiologus rumeno, cap. I. Arch. glott. it. vol. 10. 

* Miron Costin, Opere compl., vol. I. Domnia lui Dragos Vodä. 
5 A. Jsträtescu, Texte din Prahova. Grai si Suflet 1927. 

$ Obedenaru, Texte macedorománe. 

7 Miron Costin, Op. compl. I. S. 523. 

8 Candrea-Densusianu, Text din Tecuci. 

® T. Papahagi, Antol. arom. N. Batzaria: Cu foartica. 
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Typische und sprichwörtliche Ausdrücke 


Neben den verschiedenen Bedeutungen, die wir bis jetzt kennen- 
gelernt haben und die sagen in der Sprache unabhängig davon haben 
kann, ob es mit anderen Wörtern eng verbunden ist, kommt sagen, 
wie so viele andere Wörter in vielen festen Ausdrücken vor, außerhalb 
deren es die betreffende Bedeutung nicht haben kann. Mit manchen 
von diesen Wörtern bildet sagen Zusammensetzungen. Manche Redens- 
arten, Idiotismen oder typische Ausdrücke haben keinen anderen 
Zweck, als die Sprache zu färben, ihr ein lebendigeres und bunteres 


: Ansehen zu geben. Ausdrücke, die die lat. Sprache kannte, werden wir 


manchmal in zwei oder mehreren romanischen Sprachen wiederfinden, 
manche sind aber nur einer einzigen romanischen Sprache eigen. Ru- 
mänisch: „cum s’ar zice‘‘ „wollen wir sagen‘‘ wird in explikativem 
Sinne gebraucht und auch, um einen Spruch, ein Sprichwort zu zi- 
tieren. Für den französischen Ausdruck comme dit l’autre sagt man 
im Rumänischen vorba celuia, face ca cela. Als Bewunderung, Ent- 
setzen oder ironisch antwortet man im Rumänischen mit nu mai 
spune! ce vorbesti? Italienisch: e come dirla! was du nicht sagst?, 
möglich ?, wirklich? Die Wahrheit sagen, heißt im Rumänischen: a 
spune adevärul, a spune drept, und nicht a zice. Ebenso a spune min- 
ciuni, lügen. Es ist also nochmals in diesem Falle der erzählende Cha- 
rakter von a spune im Gegensatz zum lyrisch-affektiven Charakter 
von a zice. In dem Ausdruck ce zici la asta, ce spui la asta? was sagst 
du dazu? ist weiter zu merken, daß, wie bereits gesagt, a spune oft 
a zice ersetzen kann, als ein Beweis dessen, daß es später in die Sprache 
eingetreten ist, nicht aber umgekehrt. 


Sagen als Partikel 
Manchmal hat ein Ausdruck oder ein Satz mit sagen die Funktion 


einer einfachen Partikel, eines Adverbs, einer Präposition, einer Kon- 


junktion oder sogar einer Interjektion. Wie jedes andere Haupt- oder 
Zeitwort, welches sich mit einer Partikel vereinigt und ihren Sinn 
ändert, kann auch sagen zu einigen unveränderliehen Ausdrücken ge- 
setzt werden, verschmilzt mit ihnen und verliert jede Spur von Flexion. 

Um etwas zu erklären, in einen Satz eine Erklärung einzufügen, 
haben wir die als Einschaltsätze in der Funktion einer einfachen Par- 
tikel gebrauchten Ausdrücke: sozusagen, besser gesagt, was sage ich, 
sagen wir u.a. Rumänisch: ca sá zic(em) asa, asa zicänd, ca sá zic (cem) 
mai bine, ce zic (si) eu, sá zic(em), cum as (am) zice, cum s’ar zice, 
zicänd, cum iti (vá) zic, va sà zicà u. a. ,¡ Cari va sá dzicä, amu vo 
luat pomäntu, siind c’o vádzut c'aveti”* 1, „Chiar cánd o murit i-o 
adus una di-a$elea galbine, cum sá dzic, decuráte, di-o pune la chept* ?. 
Hier ersetzt der Ausdruck cum sá dzic die Pause, die der Sprecher 


1 Candrea-Densusianu, Graiul nostru, Text din Vaslui. 
Idem, ibid. 
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macht, um sich zu erinnern. Im Italienischen diró cosi, per cosi dire, 
sto per dire, direi quasi; im Französischen: pour ainsi dire. Manchmal 
stellt sagen eine einfache Konjunktion dar: ‚Si zi, pintru cánticu ästa 
ai vinit la noi, haï‘ 1? — ,,ZicAnd, plecám amändoi înapoi ?“ (also fahren 
wir beide zurück ?) (im Zuge gehört, von zwei Bauern aus dem Bezirk 
Baia, Moldau). Der rum. Ausdruck (cà) bine zici ist eine einfache Zu- 
stimmungspartikel, wie z. B. richtig, so ist es, wie im Französischen 
ist vous Pavez dit eine Bejahung des Gesagten: gut gesagt, so ist es. 
„Cän sá zici c’am isprágit cu Turcu, hai, primävara cà ne porneste 
la Unguri‘ ?. Das frz. c'est à dire, ital. cioè a dire ist im Rumänischen 
adecä, va sá zicä, Mazedorum.: va dzicä, vai dziti. Bine zici, asa 
e(ste), so ist es, hast Recht, frz. c'est ca. Cum zic, cum ziceam ge- 
braucht man, um sich an etwas wieder zu erinnern; ce eram sä zic? 
was wollte ich sagen? um ein Gespräch anzufangen. Als Adverb: 
Rum. cát ai zice peste, „schnell, sofort‘‘, im aromun. pànà s'ziti 
tinti. Ital. detto e fatto, rum. zis si fäcut, frz. aussitöt dit, aussitöt fait, 
span. dicho y hecho, está dicho, decir y hacer, gesagt, getan.‘‘ Im 
Mazedorum.: ,,paräti loará catu-z dziti‘ *(sehr viel). ,, Unà dzîcà aestà 
moasä si nvidzutà s feati*. „Nu va dzicä, cà furculita si’nhipsi 
uná-s-uná“5, ,,El nu va várná dzicá va ti spunà iu se aflá gionile- 
musat Bibicusa‘ ®. Nu va dzicä, nu va várná dzicá bedeutet also 
„sicher, ohne Zweifel‘. Va-l’u dziti, acátá-s murdzeascà . . .“7, „also 
es fing an, dunkel zu werden...“ 


Der Infinitiv und das Partizip 


Das lat. dicere hat sich, wie viele andere Infinitive, in der rumáni- 
schen Sprache als Hauptwort erhalten, das aber heute nur noch sehr 
wenig im Gebrauch ist. Zicere wird jetzt meisten durch vorbà, cuvánt 
ersetzt. Im Altrumänischen finden wir es noch ziemlich häufig: ,,Ca 
sà se izbändeascä zicerea prorocilor ce gráirá“**, ,,E voi iubitilor, po- 
meniti graiurile, mai de înainte zicerile dela Apostoli Domnului Isus 
Hristos‘?. Nu-s cuvinte neci ziceri ca sà nu se auzà glasul lor‘ 1°, ,,Sà 
se asteapte ca ploaia zicerea mea, si destingá caroa graiurile mele“ 11, 
Dieselbe Bedeutung finden wir im heutigen mazedorum. dzîteari, 
teare, zàtire. Ebenso spuneare: ,,Dupà aistà spunere, alante fete în- 
trebarà ma fica‘ 12, 


1 I. I. Stoian, Texte folclorice din Rämnicul Särat, Grai si suflet 1927. 
? A. Istràtescu, Texte din Prahova, Grai si suflet 1927. 

3 P. Papahagi, Basme arománe . . Andruslu si araplu. 

+ Idem, ibid. Feata cu mänli talati, 

5 Idem, ibid. Curcubeta. 

6 Idem, ibid. Birbicusa. 

? Idem, ibid. Andruslu si araplu. 

8 M. Gaster, Chrest. roum. Coresi, Tetraevang. 

° Idem, ibid. Praxiul din Brasov. 

10 Idem, ibid. Coresi, Psaltirea. 

11 Idem, ibid. Deuteronomul. 

12 y, Petrescu, Mostre de dialectul macedo-român, Buc. 1882, II. Teil. 
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Das Partieipium Perfeeti unterscheidet sich als Hauptwort nicht 
viel vom Infinitiv. Es ist aber häufiger und wird noch heute als Sub- 
stantiv gebraucht, denn das Partizip steht dem Nomen näher als dem 
Verbum. Zisa bedeutet im Rumänischen „das Wort“. ,,Spuiu dzisele 
Domnului‘ 1, Manchmal kommt es als Adjektiv vor: ,,oaminli ti purta 
dzisa cumänä“ ?, welche jene Lebensmittel trugen. Dieselbe Bedeutung 
hat auch spusa. ,,Spusa voastrá era sfàntà si frumoasá 3. Auch hier 
haben die anderen romanischen Sprachen viel häufigere Formen als 
das Rumänische. 


Ableitungen und Komposita 


Sagen hat eine Fülle von Ableitungen (Substantiva und Adjektiva) 
und viele Komposita (besonders Verben). Wir werden uns mit einigen 
von diesen beschäftigen. Zicäturä hat im Altrumänischen dieselbe Be- 
deutung wie zis, zicere. Es bedeutet dann auch Melodie, bei Costin 
z. B. (Damé, Dict.) ,,Canta cu aläutä si zicàturà multä‘“ 4. Dieselbe 
Bedeutung hat es in manchen Gegenden auch heute: ,,El stia cà dupà 
zicátura acestuia (din fluier) joacà orice fiintá* 5, 


„Asta-i dzicätura me, 
Care Zocu bine pe ie; 

Asta-i dzicáturá buná, 
Care ieu fetele’n gurá 
Si ficiori'n ciuiturà“ $, 


In derselben Gegend von Siebenbürgen bedeutet zicälurä „Spruch 
und Lied auf der Schalmei‘. Zicätoare, welches ‚‚Sprichwort‘‘ bedeutet, 
heißt auch ‚Melodie (auf einem Instrument)‘. Derjenige, der diese 
Melodie spielt, ist ein zicätor. In der Bukowina und dem Suczawa- 
gebirge bedeutet zicas und zicdlas ,,Geigenspieler‘* und zicalà ein ,,Lied 
auf einem Instrument‘. ,,Nevoind sá se arate cà stie zice din fluer, 

‘i-a zis cà el nu-i zicas‘ 7. Im Mazedorumänischen bedeuten dzicúturá 
und dzicä ,,Wort**, rum. vorbá, zicere, spusà, zisä“ ,,... cà la Greti 
di la dzîcà pän’la faptà easte diparte . . .‘‘ Dieses d2îcd hat keinen Plural. 

Die Ableitungen mit Präfixen sind im Rumänischen teilweise Lehn- 
und Fremdwörter: a prezice, a contrazice, a deszice. ,,Ce-un secol ne 
zice, ceilalti o deszic‘‘ (Eminescu, Mortua est). Das Bukowinische a 
abzice ist das deutsche absagen. Für das lat. benedicere haben wir im 
Rumänischen a binecuvänta, segnen, für maledicere a blestema, a 
injura. Da das Christentum sich schon frühzeitig auf rumänischem 


1 M. Gaster, Crest. rom. Psalter aus dem 16. Jahrhundert. 

2 Obedenaru, Texte macedoromäne, S. 19. 

3 M. Eminescu, Epigonii. 

1 M. Gaster, Crest. roum. Codex miscell. Psalm 46, Jahr 1784. 

5 I. G. Sbiera, zitiert von Dame, Dict. 

6 D. Sandru si F. Bránzeu, Printre Ciobanii din Jina. Grai si suflet 
1934. 

7 1. G. Sbiera, bei Damé, Dict. rom.-fr. 
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Boden vom Lateinischen trennte, ist es klar, daß wir benedicere nicht 
mehr finden. werden. Ebenso maledicere, um so mehr, als male im 
Rumänischen gar nicht vorhanden, sondern durch räu < reus ver- 
treten ist. Wir finden aber bei Eminescu, der viele Worte geschaffen 
hat, a binezice, gebildet wahrscheinlich direkt nach benedicere: sá pot 
a binezice cu mintea’nfläcäratä / visärile juniei (Din Sträinätate). 


Wiederholung und Auslassung von sagen 


Das Verbum sagen ist als Einschaltsatz besonders in der Volkssprache 
häufig und hat oft keine andere Rolle, als die direkte Rede jemandes 
wiederzugeben, den Wechsel der sprechenden Person zu zeigen; manch- 
mal dient es nur als Interpunktionsmittel für den Sprecher. — „Si 
cän yine sfinti p’acolo iar, zice: — Iaca, Doamne, ce-am fäcut, am 
omorit pá mama! — Päi, zice, unde-i, tigane? — Zice: uite-o, dupá use, 
zgura asta, Doamne! — Zice: ia bag’o’n foc si ciocáneste-o!'*1, Hier 
kennzeichnet zice den Wechsel der sprechenden Person und hebt das 
Zwiegesprách hervor. Sonst ist es, wie wir sagten, nur eine einfache 
Interpunktion, um zwei einfache Sátze unter sich oder einen Im- 
perativ, einen Vokativ von einem Satze zu unterscheiden. — „Si iel 
a zis: tu nevastä, zice, astäzi are sá yiie pásárili cu cioc dá hier.“ 
Zice: hai sà plecàm, zice, cà astai proastá, nu stie ce vorgheste‘ ?. — 
Iel cum a zis vorba asta si ia atuncia a zburat dupä pärete, s’a dus 
incolo dá unde a mänat-o. Si ia a spus acolo, zice: dá ce nu l-ai in- 
trebat intäi, cà ariciu a zis asa, asa, asa. — Asa omu sà gándi: apài 
de, nevastá, zice, sá te márit, da sá cat omu, zice, totu cam dä itatea 
mea‘ 3. — „Domnu ála a avut bani putáni s’a zis Turcu, ice: sà-mi 
dai bani . . .‘° 4, Im Istrorumänischen: „Av mul’area zis, zice: astepte- 
me, zice, ... Se nu io verir, zice . . .‘ 5. Manchmal fehlt im Rumäni- 
schen im familiären Gespräch a zice: ,,Cà de ce nu vii si tu cu noi? 
— Nu, cà el nu vine.‘ Hier ist a zice selbstverstàndlich zu ergänzen. 

Nicht selten fehlt sagen ganz in der Volkssprache, sogar dort, wo 
es notwendig wäre, und gibt also dem Stil eine merkwürdige Klarheit 
und Nüchternheit und manchmal auch einen lebendigeren Rhythmus. 
— „Mi-a dat vin si am báut si ‚mai bea”. ... Dede si mamii vin ars. 
Mama dzîse cà nu bea. — No, mereti dracului acasá si vá culcati“ 9, 


— „Ne ducem la un plotoner sá-i raportäm. Da iel dá colo: Nu stiti - 


drumu, uite-1! Da noi: Pái, ne prinde Nemti. Si iel: n’aveti teamá, 
zice, nu vá face nimic. ... Da noi tot cu fricá: ce ne-o face Nemti? 
Si popa dá colo: la noroc“*”! ,,... ce sà-ti iau io tie? Ca sä-l sperie 


1 E. Moroianu, Din tinutul Sácelelor. Grai si Suflet 1929. 

2 Idem, ibid. 

3 Candrea-Densusianu, Graiul nostru, Texte din Prahova. 

4 Idem, Text din Vâlcea. 

5 P. Iroaie, Cäntece populare istroromäne, S. 44. 

6 T. Papahagi, Cercetäri in Muntii Apuseni, Grai si Suflet 1925. 
7 A. Isträtescu, Texte din Prahova, Grai si Suflet 1927. 
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sà-i dea ceva. Ingenunchia omu’naintea lui: iartá-má, Domnule* 1; — 
„Noi: da ci-i asta, jupäne? N’ai spus asa si asa? Grecu: da ci, má, 
stet nebuni‘ 2? — „Iäu atunci: mà tigane, hai sà fugim, ... El: nu, 
dacá om fugi ne prinde si ne leagà ca pá niste yinovat“ 8. — ,, Doftoru 
nu ie Dumnezeu, si mai opreste pe bolnav si dá máncare si mai ráu 


‘sà bolnáveste. Baba: mänäncä, neiculità dá care-t place‘ 4. Manch- 


mal kommt auch die Konjunktion cd vor, die wir schon erwähnt ha- 
ben. — „Nu sà poati, dzîc eu, trebui sà-i dai si ii, cà tráesti greu. Mos- 
neagu cà: dau si ieu‘‘ 5. Man findet also nicht nur das Fehlen von 
sagen, sondern auch von fragen und antworten. — „Si cánd i-au dzis: 


“ge, mà, ai vinit cu cumnatii sá má batet? Iel: tas, cá cán ti-oi isghi 


intri’n pämânt‘ 5! Im Aromunischen: ,,Andruslu n’avea argásitá dip 
di dip cum il bási má-sa si dzise: cari niveastá? — Atea de aeri te ni 
teai*”. In der Volksdichtung ist dieses Fehlen gewöhnlich und all- 
gemein, so wie in Märchen sagen oft allzu häufig vorkommt. Manch- 
mal kann es auch in der Kunstdichtung fehlen. 


Sagen durch andere Verben verstärkt oder andere Verben näher bestimmend. 


Manchmal ist sagen von anderen Verben begleitet und dient zu 
deren genauerer bedeutungsmäßiger Festlegung; denn man kann z. B. 
manchmal fragen, ohne zu sprechen, durch Gebärden oder Zeichen, 
man kann weinen, lachen, seufzen usw., auch ohne ein artikuliertes 
Wort auszusprechen. Sagen hat also in diesen Fällen die Aufgabe, 
näher anzugeben, daß diese Gebärde, dieses Zeichen auch von einem 
Wort begleitet ist: er weinte und sagte, seufzte und sagte usw. Spre- 
chen und bisweilen fragen und antworten haben einen absoluten und 
neutralen Sinn. Sagen mit seiner genaueren transitiven Bedeutung be- 
gleitet sie, bestimmt sie näher und verstärkt sie. ,,Iar el începu cu 
lacrimi a spune, zicànd“ ®; „iarä alti oameni spunea la impäratulu si 
zicea‘?. ,,Ia gräi cátrá acela impárat, si mira-sá de främsetile ei, si 
intrebä-o si zise: de unde esti? Sfänta Vineri räspunse cátrá elu si 
zise:‘ 1%, — „Räspunse luda cela ce-lu vänduse elu si zise: doarà eu 
sánt, invátátoare. Grái lui: tu zici 11, „...si vine alt gripsor la dän- 
sul si stà înaintea lui gràind amándoi, si zácánd :** 12, — , Spun de Pá- 
tru Vodá cá acolo, cánd da bani de cheltuiala bucatelor, au fost lácri- 


1 Idem, ibid. 

2 Candrea-Densusianu, Graiul nostru, Texte din Buzáu. 
3 Idem, ibid. 

4 Idem, Texte din Teleorman. 

5 Idem, ibid. 

$ Idem, Text din Vaslui. 

7 P. Papahagi, Basme arománe, RAN si Aaraplu. 

8 Hasdáu Cärtile poporane, $. 24. 
-? Idem, Legenda Sántei Vineri (1580). 
10 Idem, ibid. 

11 M. Gaster, La versione rumena del Vang. di Matteo, XXVI, 25. 
12 Idem, Il physiologus rumeno, Arch. glott. it. vol. 10. 
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mänd si zicea:** 1, — „Si Dumnezeu i-a multàrit si i-a zîs:‘ ?. Im Maze- 
dorumänischen: ,,Dupà ti ná arhiusirá allante douà soarte, ahurhi tea 
sà spunà dzitenda lui:‘ 3. ,,Moasa vidzundu-l ahàt invirinat, lu'ntribá 
dzicándu-li ...“* In der rumänischen Volksdichtung sind jene „si 
din gurá asa zicea, asa gràia, si din gurà cuvànta‘, die so oft vor- 
kommen, allzu bekannt. 

ss Tunusit, s’se giudica 

Si cu gura asi dzitea” 4. 


Sprechen und sagen 


Den Unterschied zwischen sagen und sprechen macht die Volks- 
sprache nicht immer; oft treffen sich und überschneiden sich diese zwei 
Verben in ihrer Bedeutung. Wenn aber auch zicere, zisà, dire, detto, 
dit u. &. mit Wort, Parole gleichbedeutend sind, so sind die Infinitive 
a zice, dire u. a. nicht gleichbedeutend mit sprechen, a vorbi, parlare 
u. á. A vorbi, parlare, hablar u. á. sind im allgemeinen Intransitiva, 
werden im absoluten Sinne gebraucht oder haben manchmal ein in- 
direktes Objekt, während sagen gewöhnlich ein direktes Objekt, das 
es genau bestimmt, hat. Der Franzose sagt: „Les amants n’ont pas 
toujours quelque chose & se dire, mais ils ont toujours quelque chose & 
se parler‘‘; denn man kann manchmal sprechen, auch ohne etwas zu 
sagen (span.: hablar mucho y decir nada). Sprechen heißt die Sprache 
in irgendeiner Weise benutzen. Die Papageien sprechen auch, aber sie 
wissen nicht, was sie sagen. ,,Sprich‘° bedeutet ‚öffne den Mund, 
schweige nicht‘; ,,sage“* bedeutet ‚‚erzähle‘‘, was du zu erzählen hast, 
das, was man wissen muß‘. Dagegen spricht man manchmal viel, ohne 
viel zu sagen, ebenso sagt man manchmal viel, ohne zu sprechen. 
Wenn wir nur einen einzigen Laut, ein einziges Wort aussprechen, 
kann man noch nicht sagen, daß wir sprechen, aber es genügt eine 
längere Reihe von Lauten, um etwas auszudrücken, um zu sprechen. 
Wenn diese Laute einen Sinn haben, dann sagen wir etwas (Tom- 
maseo, Dizionario dei sinonimi). Aber, wie wir oben erwähnt haben, 
hat sagen manchmal die Bedeutung von sprechen. Und sprechen, das 
einen weiteren und allgemeinen Umfang hat, kann manchmal auch 
sagen ersetzen. „In cursu treghii vine un alt fi$or si-m dzîée niie di 


fatà. Da io i-am spus cà nu sá poate pànà n’oi da ochii cu fata. — O : 


váz, o trag de-oparte: „— uite Sinion $e spune.‘* Sî ia dzîse: ,,vreau, 
im plase.‘“ — „Da, Màriucà, cum fa$em, sà dzi$ sí fatà di mamá ase‘* 5? 
Um ein Sprichwort zu zitieren, werden im Rumänischen die Aus- 
drücke gebraucht, die wir schon erwähnt haben: vorba celuia, bine 


1 M. Costin, Op. compl. II, S. 381. 

2 Candrea-Densusianu, Text din Putna. 

3 V. Petrescu, Mostre de dialect macedoromán, II. Teil. 

1 Obedenaru, Texte macedorománe, Basme si poezii; cántece din 
Crusova. : 

5 Candrea-Densusianu, Graiul nostru, Text din Vaslui. 
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a zis cine a zis. — „Ghini o zis $ini-o zis, cá fimeia nibätutä fi ca moara 
nifericatá. — ,,Vorba &iluia: sánZili apä nu sá fasi“ 1, 


Andere Verben 


Eine Menge anderer Verben können manchmal sagen ersetzen, so- 
wie auch dieses jene ersetzen kann. 

Im Altrumänischen findet man a glúsi, a cuvänta, a vorbi, a vorovi, 
a gräi. Das letzte kommt sogar öfter vor. — „Asa vä gräescu, $ mai 
mult sá nu-i inväluiti pre cálugári, asa vá gráescu domnia-mea ...“?, 
„Atunce Arhanghel Mihail si toti sfintii ingeri strigará si gräirä“ ?. — 
„Cum gräeste Hs. in sfänta evanghelie” 4. ,,Ioan Botezätoriul mär- 
turisea in pustia Iudeilor si gráia* 5, ,, Elu räspunse grái lor‘‘ *, Heute 
finden wir es nur in der Dichtung: 


Dará popa ce-mi fácea ? 
Din guritá grai gräia“ 7. 
„Si voios ti-as cuvänta: 
Sá träesti, Märia Ta!‘ ® 


A gröi hat seinen transitiven Charakter (wie bei sogen) eingebüßt, 


in manchen Gegenden ist es ganz verschwunden, es wurde in Sieben- 


bürgen z. B. durch das magyarische a bösädwi, im Banat durch a ghi- 
vini ersetzt. Sein Verschwinden ist nicht, wie man behauptet hat, 
etwa dem zu häufigen und verschiedenartigen Gebrauch zuzuschrei- 
ben, sondern seiner zufälligen Ersetzung durch andere Verben, die bei 
den Völkern, mit denen die Rumänen in Berührung kamen, sehr 
gebräuchlich waren. A zice mit seinem viel größeren Gebrauchsumfang 
ist nicht verschwunden und weit davon entfernt zu verschwinden. 

A môrturisi gestehen. ,,Ce ia vezi ce märturiseaste Sfänta Scripturä 
la Iov, cap. XV“?, 

A porunci „befehlen‘‘ bedeutet in folgendem Satz „sagen, berich- 
ten“: „... m’am dus la Cämpul-lungu pintru neste cai ai vostri, ce 
mii-(a) poroncitu Andrias cá s’a furatu dela yoi**”, Ein seltenes Zeitwort 
für a zice ist das folgende: Sá mustreazä c’ar fi venit de pestá munte 11 
„man sagt, man erzählt“. 

Im Mazedorumänischen wird a gräi, a gri viel für a zice gebraucht, 


1 „ Idem, Text din Botosani. 
deu, Limba romänä ..., Poruncá domneasc4 dela Simeon 
sai (1602). 
2 Idem, ibid. Cälätoria Maicii Domnului la iad. 
4 Idem, ibid. Cugetäri in cara mortii (bogomilische Texte). 
5 M. Gaster, La versione rumena . . . III, 1. Arch. glott. it. vol 12. 
9 * Idem, ibid. XII, 38. 
en Text din Arges. 
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manchmal auch a zburi in derselben Bedeutung. — ,,Tatà, gri ficiorlu, 
feata-i aleaptä...“ !. | 
ssNoi ca sclavi ai täi te him, 
Doauä zboare va s-tà grim‘“ ?, 


„Nu ná supärämu, 11'i dziserä dzînile, ma ti zburámu atea ti ieste”* *, 
„Si ningá disä’ni m’apruchiai 
Dauá zboará sà li grescu‘* 4. 
„Nolgica el sta c’aslanlu, 
Gionil’i Pi grescu ‚cäpitanlu“ 
Muntîl’i grescu ,,Custarela* 5. 

„Nu, nu easte glorime, multu ghine tà zburá“ *, dakorum. foarte 
bine îti spuse, ,,sehr gut sagte er dir‘. In dem Satz ,,De multeori vru 
sà-si disfacá gura sà-l’i strigà a mul’eri-sä-i ni-strigatele‘ ist a striga 
gleich a zice, dakorum. ,,sà-i zicà femeii sale lucruri încà nezise**. Im 
Istrorumànischen existiert auBer zice und spune in derselben Bedeu- 
tung und ebenso oft gebraucht das Verbum ganei. Es bedeutet sonst 
auch ‚‚sprechen‘‘ neben cuvinta. In Jeiani existiert nach dem, was 
mir mein Freund P. Iroaie berichtet hat, ganei nicht, sondern nur cu- 
vinta, ein Beweis dafür, daß dieses Dorf hinsichtlich der Sprache kon- 
servativer war und weniger unter fremdem Einfluß gestanden hat. — 


„Scutat-a la use che ganescu niste...“?. — „Zice ceia mai tirera 
file lu cea vile, gane lu maio‘ 8. — ,,Iale a mes cätra preotu si Pa 
spus ce-a ceea colundrite ganeit‘?. — ,,Ce-i cu tire, lovo? — Dosta-i 
bire, gane, mai chiaro nu pote fi. — Ia-l' gane: ti-úam dus un mic 


regal‘ 1%, — Cand a pocirat, Iovo-l’ gane: — Voi areti si pinez uanci? 
la gane: Ai dosta pinez* !!, Ebenso kommt es also auch für fragen 
und antworten vor. Für antworten gebraucht man auch das slawische 
otgovori. Manchmal findet sich für zice auch cuvinta !?. Im Megleno- 
rum. a vieäi. — ,,mul’erl’i ies... prin grádiná ... si vicäies‘‘ 13, 

A da wird für a zice gebraucht in dem Ausdruck a da bunä ziua, 
der sehr häufig in der rumänischen Volkssprache vorkommt. — 


„La cäprar Ion mergea, 
Bunä ziua cà mi-si da“! 


ı T. Papahagi, Antol. arom. Capra i luteafirle. 

2 Idem, ibid. Puntea din Arta. 

® Obedenaru, op. cit. Picurarlu Perpelita cu musata a loclui. 
4 Idem, ibid. Cäntite din Crusova. 

5 T. Papahagi, Antol. arom. G. Murnu: Chita si Burä. 
® G.Weigand, Die Aromunen I. S. 224. 

7 P. Iroaie, Cántece populare istrorománe, S. 48. 

8 T. Cantemir, Ciripiri ciribire, S. 11. 

% Idem, ibid. S. 32. 

10 Tdem, ibid. S. 14. 

11 Idem, ibid. $. 8. 

12 Leca Morariu De-ale Cirebirilor S. 397. 

13 I. A. Candrea, Texte meglenite, Grai si suflet 1925. 
13 Candrea-Densusianu, Text din Arges. 
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„Inträ’n cafenea si dupä ce deti „bunä ziua‘‘, porunci o cafea si 
se puse la o masà‘ 1, — ,,Sultanu toma sedea'n tronu lui sí bea cafea 
si l-a gásit, a intrat la iel sí i-a dat ,,bonjour . . .“. — „Cum a vinit 
mi-a dat ,,zdraste‘, a discálicat ...'“ 2. 

Machen ist ein Verbum, das oft in der Sprache fúr sagen gebraucht 
wird, und zwar in der Bedeutung von ,,bejahen, sagen, nennen“. — 
„Gräia toti de ràu de Alexandru Vodä si-l fäcea tiran‘ 3. Besonders 
in der familiären und volkstümlichen Sprache wird a face im Rumäni- 
schen sehr oft gebraucht. — ,,Sî-s°o prins oaia cu hulpea frat di cruéi. 


Amu hulpea fasi cátrá oai:°4. „... da gietu ta-su Ilenii undi fà- 
cea: 5, 
In den Mundarten: „— Cum asi? fate näs®. — Ti bun easte aistu 


agru, äl dzis mine. Multu musat easte, fate nàs 7. Ebenso a face für 
antworten: ,,Picurarlu se-aflà dinà cale. — Nu, feate näs“. „Face ca 
cela‘ gebraucht man in der mold. Mundart, um ein Sprichwort, einen 
geistreichen Ausdruck, ein Urteil zu zitieren, dem frz. comme dit l'autre 
vergleichbar. Zum Unterschied vom Französischen, wo wir es auch 
in der Literatur finden, existiert a face in diesem Sinne im Rumäni- 
schen nur in der gesprochenen Sprache und ist beinahe nur auf die 
Volkssprache beschränkt. Es hat in diesem Fall einen momentanen 
Charakter, es bedeutet mehr aussprechen als sagen, das den Charakter 
einer Dauer haben kann. Darum finden wir es selten in anderen Zeiten 
als im Präsens. Merkwürdig ist manchmal der verkehrte Gebrauch 
von sagen an Stelle von machen. Im Rumänischen kann zi-i bedeuten: 
„mache, fange an‘ u. a. Im Italienischen: Passe, ca n’de dice niende 
„geh, denn es sagt (eigentlich macht) dir nichts (das Pferd)‘. L. Spitzer 
sagt irgendwo (zitiert von I. Iordan in Introd. in studiul limb. roman. 
S. 223), daß facere, obwohl es so viele Bedeutungen hat, manchmal 
auch dicere ersetzt hat. Ja, aber nur in besonderen Fällen, wo früher 
vielleicht eine Gebärde nötig war, die bei einfachen Menschen sehr 


- oft die Rede begleitet. 


Schlußfolgerungen 


Aus dem bisher Dargelegten kann man ersehen, daß das Verbum 
a zice im Rumänischen, in seinen verschiedenen Formen, hinsichtlich 
seinen Bedeutungen in zwei Erscheinungen vorkommt. Zuerst die Be- 
deutungen, die allen romanischen Sprachen gemein sind, Bedeutungen 
also, die dieses Verbum schon im Klassischen und Vulgárlatein 
hatte; dann verschiedene und besondere Bedeutungen, die nur im 


1 Idem, Text din Tulcea. 

2 Idem, ibid. 

3 M. Costin, op. compl. II S. 316. 

4 Candrea Densusianu, Text din Botosani. 

5 J. J. Stoian, Texte folklorice din R.-Sárat, Gr. si S. 1927. 
$ G. Weigand, Die Aromunen II, S. 228. 

7 T. Papahagi, Antol. arom. M. Beza: Gardani. 
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Rumänischen oder nur in einer rumänischen Mundart vorkommen. 
Diese letzten können ihren Ursprung auch im Lateinischen haben. So 
z. B. liegt der Fall mit benedicere. Obwohl wir im Rumänischen dicere 
haben, haben wir jedoch nicht benedicere, das später durch Ver- 
mittlung der Kirche in die westromanischen Sprachen eindrang, wäh- 
rend man im Rumänischen, wo die Sprache der Kirche nicht die latei- 
nische war, das griechische durch das slawische a blagoslovi übersetzt 
hat. Wie viele andere lateinisch-slawische Dubletten (vgl. timp-vreme, 
oarä-ceas u. a.) gibt es im Rumänischen auch das lat. a binecuvánta, 
aus dem man ersehen kann, daß a cwänta „sprechen‘ älter als 
a gräi und a vorbi ist und daß der Ausdruck cuvänt schon lange auf- 
gehört hat, „Rat, Versammlung‘ zu bedeuten (vgl. lat. conventum), 
sondern ‚Sprechen, Rede“. 

Wir haben dann im Rumänischen a spune, welches sich im Westen 
nicht findet. Dort haben wir computare und andere, und als der Ru- 
mäne das slaw. a povesti angenommen hat, hat sich a spune einiger- 
maßen von ihm zurückgezogen und ging in den Bereich von a zice 
über; es bewahrte aber einige Bedeutungen nur für sich selbst. Ebenso 
ist es im Sardischen mit narrare geschehen, welches zuerst als seiner 
Form nach von dicere und dann als narrere auch seiner Bedeutung 
nach beeinflußt wurde. 

Neben den lateinischen Erbwörtern also, die sich bedeutungsmäßig 
unverändert erhalten haben, gibt es einige Veränderungen und dazu 
auch Entlehnungen aus anderen Sprachen, mit denen jede einzelne 
romanische Sprache in Berührung kam. Manche Bedeutungen sind ge- 
schwunden, andere neue sind an ihrer Stelle erschienen, die die 
lateinische Sprache nicht kannte. Viele andere Verben haben, wie wir 
sahen, bisweilen den Platz von sagen eingenommen, so wie auch dieses 
viele andere ersetzte. Von der Fülle der Bedeutungen des lat. dicere 
haben sich manche auf andere Verben übertragen, wie auch andere 
Bedeutungen von anderen Verben auf dicere übergegangen sind. 

Das, was man in den anderen romanischen Sprachen oft nur durch 
dire, decir, dizer u. ä. wiedergibt, übersetzt man manchmal im Ru- 
mänischen durch a zice, manchmal durch a spune. Dieses hat, wie wir 
schon sahen, immer mehr mit a zice konkurriert, ohne daß es jedoch 
mit ihm verwechselt würde. Die Verwechslung ist möglich, aber nicht 
immer und nicht überall. 

Trotz der Fülle seiner Bedeutungen ist sagen ein Verbum, das ab- 
gesehen von manchen Ausnahmen, nicht allzu sehr abgenutzt und 
weit davon entfernt ist, zu verschwinden oder ersetzt zu werden. In 
den Fällen, wo es sich so abgenutzt hat, daß es zu einem einfachen 
Laut geworden ist, hat es oft auch keine Funktion mehr, sondern ist 
mehr ein Stütz- oder Betonungselement. Wir glauben durchaus nicht, 
alle Bedeutungen, alle Nuancen des Verbums sagen studiert oder er- 
wähnt zu haben. Manche von diesen vermutet man, da sie isoliert, 
schwer zu erfassen und zu studieren sind. Wir haben wenigstens die 
wichtigsten Bedeutungen dieses Verbums.hervorgehoben. 
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Dieser Aufsatz und später in dieser Zeitschrift zu publizierende ety- 
mologische Beiträge sind entstanden im Zusammenhang mit der Be- 
arbeitung galloromanischer Wörter dunkeln Ursprungs für das Fran- 
zösische etymologische Wörterbuch (FEW) von W. v. Wartburg. Es ist 
beabsichtigt, größere etymologische Untersuchungen, die den Rahmen 
des FEW sprengen würden, zunächst in dieser Form zu publizieren, 
ebenso neue Etymologien, die zuerst der Kritik vorgelegt werden sol- 
len, bevor sie ins FEW aufgenommen werden. Wörter, deren Herkunft 
dunkel bleibt oder deren Etymologie bezweifelt werden kann, sollen 
in einer besonderen Abteilung des FEW, in sachlicher Anordnung, 
dargestellt werden, wozu das eben erschienene Begriffssystem von 
R. Hallig und W. v. Wartburg die Grundlage bilden wird!. 

Die von mir benützten Materialien des FEW sind nicht nach etymo- 
logischen Typen, sondern nach Begriffen geordnet. Ausgangspunkt für 
die Behandlung von mfr. gasne ‘étang’ bildeten zwei Zettel mit dem 
Wort guenée ‘rosée’ (unten S. 269). Die meisten übrigen hier verwerteten 


1 S. Abhandlungen der Deutschen Akademie der Wissenschaften, Klasse 
für Sprachen, Literatur und Kunst 1952, Nr. 4. 
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Materialien stammen aus meinen eigenen Zettelsammlungen, die nicht 
nach Begriffen, sondern nach Typen geordnet sind. Die noch nicht 
etymologisierten Wörter des FEW und meine Auszüge aus den Quel- 
lenwerken ergänzen sich gegenseitig. Die von mir gesammelten Mate- 
rialien des galloromanischen Wortschatzes umfassen auch Auszüge aus 
Texten, wobei Appellative und Ortsnamen aus Urkunden Südfrank- 
reichs mit Ausnahme weniger Gebiete sehr eingehend berücksichtigt 
wurden. Die Berücksichtigung der Ortsnamen bei etymologischen Un- 
tersuchungen von Geländebezeichnungen oder von Wörtern, die bei 
der Namengebung verwendet werden könnten, ist sehr wichtig. 


I. 


Mfr. gasne ‘étang’ ist um 1512 in einem Text aus der Marche (Creuse) 
bezeugt. Aus derselben Gegend stammt aprov. gana 1586 “sentier 
fangeux’ (R 36, 417). Antoine Thomas, dem wir den Hinweis auf diese 
Belege verdanken, stellte fest, daß Entsprechungen davon nicht nur 
in der Toponomastik der Marche leben, sondern noch heute appella- 
tivisch gebraucht werden: Felletin (Creuse) gänd “petit ruisseau, in- 
tersection d’un chemin rural, point oü le ruisseau s’elargit et diminue 
de profondeur pour former un passage guéable”, St-Yrieix-la-Montagne 
(con de Felletin) gano ‘mare d’eau claire formée par l’épanouissement 
d'un ruisseau’. Dazu kommen weitere Belege aus den Wörterbüchern: 
Chavanat (Creuse) gäno “endroit oú un ruisseau s'élargit et oú on le 
traverse à gué; le cours d’eau lui-même’, lim. gana ‘source, cours 
d’eau’ (Laborde), blim. gano ‘ruisseau dans la campagne, amas d’eau 
que forme un ruisseau au cours duquel on & opposé un obstacle”, 
périg. gano ‘prairie humide’, St-Pierre ‘mauvaise terre; endroit où 
l’eau croupit; terre spongieuse’; gask. fa gano ‘croupir, dormir” (Mi- 
stral). Nördlich anschließend an das Dep. Creuse finden wir berr. gäne 
“chemin boueux, difficile” bei G. Sand (Vincent 157) und Centre gáne 
“mare d'eau bourbeuse, mauvais chemin”; dann taucht das Wort wieder 
auf im Nordwesten Frankreichs, ang. guene ‘humidité, eau provenant 
de la pluie ou du brouillard; rosée”, gaine, Dol guene ‘boue’. 

Die Ableitungen dieser Wortfamilie erweitern ihr Verbreitungsgebiet 
beträchtlich. Neben St-Pierre l’aigo s’agant Veau croupit’ und Centre 
engäner "embourber’ (beide auf dem Gebiet von gano, gäne) sind bezeugt 
bourbonn. gona m. “endroit oü l’eau croupit’, aveyr. (St-Sernin) agands 
‘marécage’, Chevagnes gueneches “des impuretés dans un liquide’ (Rou- 
leau 41), Deux-Sèvres, Vendée, Elle marcher a la ganot ‘marcher les 
pieds dans l’eau’; bmanc. ganuy ‘eau sale, troublée”, Briollay ga- 
noville ‘rosée’ mit dem Verbum ang. ganouiller ‘mouiller, couvrir d’eau 
et de boue’, Mée “s'amuser à agiter de l’eau boueuse au risque de se 
salir”; Deux-Sevres (Maziere) gagnochis “amas de boue”. Ganz vereinzelt 
steht Versailleux ganóso, - a ‘mouillé, trempé’. Es kann kein Zweifel 
bestehen, daß die verschiedenen Ableitungen ein bodenständig ent- 
wickeltes Substantivum gäne auch für West- und Südostfrankreich 
(Versailleux) voraussetzen. Heute ist aber das Simplex gäne auf wei- 
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tem Gebiet untergegangen. Ganz ähnlich steht es mit der Variante 
ang. Dol guene. Auch diese Form muß früher weiter verbreitet ge- 

wesen sein. Wie neben bmanc. ganuy ein von gäne abgeleitetes Verbum 
- bmanc. yan? ‘mouiller’ steht, so steht neben ang. guene ein weiter ver- 
breiteter Typus guener: norm. guener “crotter”, renn. guener, Pléchátel 
“se mouiller dans la rosée”, Mée se guener “se mouiller le bas des habits 
dans la rosée, les prés humides”, nant. se guener “se mouiller des pieds 
à la tête’, Blain ‘se mouiller en allant dans la rosée’, Craon guener 
‘mouiller’, Charnie guoené ‘se mouiller le bas des habits”, hmanc. guener 
‘friper, gâter un vêtement’, ang. ‘mouiller, en parlant de la pluie ou 
de la rosée; crotter’, bgát. “salir, couvrir de boue’. Anderswo ist nur 
das Partizipium bezeugt: Orne guené “crotté”, maug. ‘mouillé, souillé”, 
loch. ‘mouillé’, Blois ‘se dit des vêtements mouillés et fripés”, Vendôme 
‘mouillé’, Bonneval ‘se dit des habits pleins de boue’. Hieher gehört 
das Femininum nant. guenée “forte rosée; ondée, averse, forte pluie’, 
Blain ‘forte rosée; gouttes de pluie sur les feuilles de plantes” und die 
Ableitung nant. Ancenis il guenasse ‘il bruine”. 

Nordwestfr. guener bezieht sich insbesondere auf das Naßwerden 
von Kleidern. Ferner ist beachtenswert, daß hmanc. guener ‘friper, 
gâter un vêtement’ bedeutet, wobei Montesson hinzufügt “on en fait 
la guenille’. Hmanc. guenas wird definiert mit “guenille, vêtement fripé 
et sali”; neben Dol guéne ‘boue’ steht Dol guénot “guenille, chiffon 
pour essuyer’, neben Vendôme guené ‘mouillé’ Vendôme guenaux ‘vête- 
ments malpropres, mouillés. Saint. gueniper ‘mouiller, tremper” kann 
nicht getrennt werden von Vendée ganip ‘écouvillon’ (ALF 1542)und 
poit. ganipe “guenille, torchon’. All dies zeigt, daß Spitzer (ZRPh. 44, 
194—-95) und Sainéan (Les sources indigenes 1,321) zu Recht fr. guenille 
“chiffon malpropre’ mit Centre gáne ‘mare d’eau bourbeuse’ und nord- 
westfr. guener ‘mouiller’ verknüpften, und man ist erstaunt, daß diese 
einleuchtende Etymologie weder von Gamillscheg noch von Bloch- 
Wartburg übernommen worden ist!. Die Bemerkung Meyer-Lübkes, 
„zu poit. gane “Schmutz? (lies Centre gäne), Sainéan 1, 321, führt auch 
nicht weiter‘ (REW 4724, unter dem Stichwort anord. *knipa ‘ab- 
schneiden’), ist nur halb gerechtfertigt. Spitzer und Sainéan waren auf 
dem richtigen Weg. Bei der etymologischen Untersuchung des Wort- 
schatzes sind solche innersprachliche Verknüpfungen unentbehrlich 
für die weitere Forschung. 

1 Fr. guenille ist sekundär in östliche Mundarten gedrungen und umge- 
staltet worden: Moselle gueniche “guenille; femme malpropre, de mauvaise 
vie’, bress. guéniche “guenuche, guenipe, guenon’, fr. guenuche, ang. guenuche 
“méchante gamine”. Fr. guenipe "femme malpropre” ist eine Übertragung von 
guenipe “guenille” und ist in occitanischen Mundarten heimisch geworden 
(ganipo), auch im Portugiesischen, wie die Umgestaltung Fundäo ganapa 
‘rapariga desavergonhada” zeigt. In der älteren Bedeutung “Lumpen” ist das 
Wort ebenfalls nach der iberischen Halbinsel ausgestrahlt, daher astur. 
ganipos “añicos, el traje hecho guiñapos”, span. guiñapo. Auch fr. guenon 
“femme très laide”, “genre de singes á longue queue” ist hier anzuschließen 


(Spitzer); vgl. ferner norm. guenette “femme de mauvaise vie”, gátin. 
Yonne, Ste-Sabine guenette ‘vieille brebis, brebis maigre’. 
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Spitzer stellte den wichtigen Grundsatz auf, daß man vor der An- 
nahme eines außerhalb der Sprache liegenden Etymons erst die Spra- 
che, der das zu erklärende Wort angehört, durchgehen soll (ZRPh. 44, 
196). Nur ist es nicht immer leicht, sich an dieses Prinzip zu halten, 
denn nicht alle Forscher sind mit den Quellen des Wortschatzes ge- 
nügend vertraut. Auch besteht die Gefahr, daß man ohne Detailfor- 
schung anklingende Wörter heranzieht, die in Wirklichkeit ganz andern 
Ursprungs sind. Konnte Spitzer einen Zusammenhang nachweisen 
zwischen Centre gäne, nordwestfr. guener und fr. guenille, so gelang es 
ihm nicht, die Wortfamilie weiter zu etymologisieren. Denn sein Vor- 
schlag, in Centre gáne lat. aquäna zu sehen, ist abzulehnen, da aquana 
im Centre *guene ergeben hätte. Sainéan (Sources indigénes 2, 124) 
meinte dagegen, gáne, guener usw. seien zu verknüpfen mit ,,dauph., 
prov. gana, ganha “truie’‘“‘, berr. gogne, wozu die im FEW unter *gon- 
‘Schwein’ vereinigten Wörter, auch aprov. ganhon ‘Ferkel’, zu verglei- 
chen sind. Auch das von Streng 2, 96—97 vermutete *aquania für 
ang. gaine, guene ‘rosée’ ist nicht haltbar. Noch weniger überzeugend 
ist die in fragender Form gegebene Zusammenstellung Juds von Creuse 
gano mit tessin. gana “Geröllhalde’ (BDR 3, 10 Anm. 1), die von 
Bertoldi wieder aufgenommen wurde (BSL 32, 108-10). Sturm hat 
daher (S. 79) Centre gäne und lim. gano vorsichtigerweise unter den 
Wörtern dunklen Ursprungs eingereiht. 

Um das etymologische Problem zu lösen, müssen wir uns weiter im 
Galloromanischen umsehen. Die Wörterbücher bieten allerdings nichts, 
was die Etymologie fördern könnte. In Godefroy, Levy und Du Cange 
sucht man vergeblich nach alten Belegen. Dagegen konsultiert man 
mit Gewinn die Dictionnaires topographiques und die sonstigen Orts- 
namenverzeichnisse Frankreichs. Daraus geht zunächst hervor, daß 
la Gane häufig bezeugt ist als Flur- und Bachname in den Dep. Cantal, 
Correze, Creuse, Haute-Vienne und Dordogne. Die vereinzelten alten 
Belege lauten Gana 1464 Cantal, Guane 1566 ebd. ; Guane 1670 Dordogne. 
La Gäne ist ferner ein Gebiet in der Gemeinde Charenton -sur-Cher 
(Cher), Gasne-le- Moulin eine Mühle in der Gemeinde Louvigné-le- 
Desert (Ille-et-V.). Dem bourbonn. gona m. ‘endroit où l’eau croupit” 
entspricht der im Dep. Allier bezeugte Ortsname Gannat, so seit 1326 
(Lavergne 41); vgl. auch le Ganat, Dordogne. Die Form Ganne (ohne 
Artikel) findet sich viermal, im Dep. Vienne, urkundlich de Gane 1610, 
Gasne 1617, Ganne 1695. Damit ist zu vergleichen super fluvium 
Guadni 914, Lussac, heute der ruisseau des Grands Moulins oder des 
Petits Moulins (DTop. Vienne 483)!. In den Handbüchern über franzö- 
sische Ortsnamen (Longnon, Gröhler, Vincent usw.) werden diese 
Namen nicht besprochen. : 

Entscheidend für die Etymologie von mfr. gasne sind aber urkund- 
liche Formen, die im Wörterbuch von Du Cange und den Dictionnaires 
topographiques fehlen. Es zeigt sich wieder einmal, wie notwendig es 


1 Die Urkunde ist abgedruckt im AHPoit. 49, 47. 
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ist, bei wortgeschichtlichen Untersuchungen die primären Quellen des 
mittelalterlichen Wortschatzes zu verwerten, wie dies P. Aebischer in 
vorbildlicher Weise tut. Bezeugt sind a la guaana de Rocola 1258 Puy- 
de-Döme (Layettes TCh. 3, 435), pratum de la Gaana 1147, 1213 > la 
Gasne, Saint-Paul-d’Eyjeaux, Haute-Vienne (BLim. 48, 28), usque ad 
gasanam de Silvestre, usque ad gasanam Dalzest 1280 Cantal (Doc. Car- 
lat 1, 160), mansum de la Gazana 1266 > La Gane, Cassaniouze (ebd. 
25), Malam Gazanam 1254 Aveyron (Doc. Aubrac 1, 94). Daraus läßt 
sich ein Typus rom. *guadäna erschließen. Im Französischen wurde 
daraus regulär *gaaine, woher wohl ang. guene ‘rosée’, Dol ‘boue’. 


Auch im Occitanischen ist d über 2 z. T. schon in alter Zeit geschwun- 


den; daher das Nebeneinander von aprov. (mlat.) gazana, guaana. In 
dem aus dem occitanischen Sprachgebiet (der Marche) in einem fran- 
zösisch geschriebenen Text bezeugten mfr. gasne wird das s wohl 
keinen Lautwert haben. Im Altfranzösischen ist s vor l, m und n 
schon gegen Ablauf des 11. Jh. häufig verstummt (Schwan-Behrens 
$ 129). Da in lim. la Gasne, urkundlich la Gaana 1147, 1213, das s 
bloß graphisch ist, wird man das s von la Guasna deu Blat 1481 (BLim. 
71, 195, 205, 221) ähnlich beurteilen; vgl. auch Appel $56a. Das s von 
mfr. gasne wäre bloß berechtigt auf dem Gebiet von Centre gáne, das 
auf älterem gasne < *guasne < rom. *guddana beruhen muß. Nur bei 
der Annahme eines Proparoxytons oder einer geschlossenen ersten 
Silbe ist die Erhaltung des a im Französischen verständlich. Die 
jüngern s(n)-Formen aus dem benachbarten Oceitanischen, wo der 
Typus *guadana bodenständig ist, könnten also auch auf französischem 
Einfluß beruhen. 

Der alte Beleg fluvium Guadni 914 aus dem Dep. Vienne stützt den 
Ansatz rom. *guddana für Centre gäne. Es ist daher in Erwägung zu 
ziehen, ob nicht auch die übrigen französischen Formen, ang. guene 
‘rosée’ usw., auf rom. *guddana (statt auf *guadana) beruhen könnten. 
Wir müßten annehmen, daß afr. *guasne zu *guaine geworden wäre. 
Lat. asinus ergibt aber afr. asne, ein einziges Mal aysne 1560, Bourges 
aine, sonst meist âne (Gn). Auch bei den Vertretern von lat. blasphe- 
mare sind ai-, e-Formen selten: anglonorm. blemme ‘il bláme” (Suchier, 
Afr. Gramm. 71), afr. blesmez “blamé”, mfr. blayme “bláme” (je ein Be- 
leg). Dagegen scheint die Entwicklung von gall. *kassanos > afr. 
chasne, chesne, chaisne, chaine ‘chêne’ deutlich für die Annahme eines 
Typus *guddana, der ang. gaine, guene ergeben hätte, zu sprechen. 
Doch erklärt man den Stammvokal von afr. chaisne, fr. chéne sonst 
allgemein durch Einfluß von afr. fraisne, fr. fréne. Der Ansatz einer 
Grundform *guddana (statt *guadäna) für ang. gaine ist daher nicht 
gesichert. 

Weit verbreitet sind von rom. *guadäna, *guádana abgeleitete Orts- 
namen: Gaanneria 12. Jh., Largeasse, Deux-Sevres (AHPoit. 25, 41), 


ı Görlich, Die nordwestlichen Dialekte der langue d’oil (Franz. Studien 
V/3, 1886), bietet keine Beispiele für diese Lautentwicklung. 
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la Garnerie 1324, 1499 (mit rn < sn < dn), heute la Gannerie, fünf 
Orte im Dep. Vienne; la Gasnerie, 36 Örtlichkeiten im Dep. Mayenne, 
worunter ein Weiher und zwei Bäche. Bei La Gasnerie, ferme, commune 
de Deux-Evailles, fügt der Dict. top. hinzu ‚l’etang de ce lieu est 
aujourd’hui desséché**, woraus man schließen darf, daß sich Flur- oder 
Siedlungsnamen (meist 1 Haus) vom Typus Gasnerie ursprünglich auf 
in der Nähe gelegene Weiher bezogen. Der einzige im DTop. Mayenne 
verzeichnete alte Beleg lautet la Guanerie 1388. Formen mit s finden 
sich erst später: la Gasnerie 1488-1492 Cart. CháteauL. (AHMaine 6, 
253), la Gasnerie 1504 Cart. Azé (AHMaine 3, 141). La Gänerie ist ferner 
häufiger Ortsname in den Dep. Calvados, Orne, Manche, Loire-Inf., 
Sarthe und Maine-et-Loire, La Gannerie ein Weiler im Dep. Eure-et- 
Loir. Rom. *guad(a)narta ist gebildet wie rom. *prataria > fr. prairie; 
das Suffix bezeichnet den Ort, wo das vom Grundwort bezeichnete in 
ausgedehntem Maße vorhanden ist. 

Neben rom. *guad(a)naría findet sich eine Ableitung rom. *gua- 
d(a)naréta, woraus la Gasneraie, häufiger Ortsname in den Dep. Indre— 
et-Loir, Sarthe, Mayenne und Manche. Vereinzelt sind die Bildungen la 
Ganière, Weiler bei Bellou, Calvados; la Ganaiserie, urkundlich la 
Ganoyserie 1393, bei Meral, Mayenne; Ganoche, Weiher, Brinon-sur- 
Sauldre, Cher. 

In diesen Ortsnamen ist das a der ersten Silbe unbetont und daher 
als a geblieben auch dort, wo wohl ein Simplex *guadana vorauszu- 
setzen ist (afr. *gaaine > ang. guene); vgl. rom. *panariu > fr. panier. 
Ein Zusammenhang dieser vermutlichen Ableitungen von *guadana 


mit dem Grundwort guene < *guadana wurde meist nicht mehr ge- . 


fühlt. Formen mit e (ai) sind dagegen bezeugt in la Guesnerie 8, la 
Guesniere 4, la Guesneraie 2 Orte im Dep. Mayenne und Guesné, 
2 Orte und ein Weiher (Gaine 18. Jh.), ebendort, sowie in la Guenerie 
(Nebenform la Ganerie), Hof in der Gemeinde La Ventée, Pas-de- 
Calais. Auch beim Verbum nordwestfr. guener “mouiller, crotter” ist 
eine Beziehung zu guene lange lebendig geblieben; daher lautet das 
Verbum meist guener, selten ganer. In ähnlicher Weise erklärt sich fr. 
grenier < rom. granariu unter dem Einfluß von fr. grain (Bourciez, 
Précis de phonétique francaise, Paris 1950, 123). Sollte dagegen für 
ang. guene von rom. guddana > afr. *guasne > *guaine auszugehen 


sein (oben S. 271), so hätten wir in den Ableitungen mit e im Stamm . 


einfach palatalisiertes a (> ai, e) zu sehen. 

Von la Ganière im Dep. Calvados können nicht getrennt werden die 
drei Bachnamen la Ganiere in den Dep. Ardeche, Gard und Alpes- 
Maritimes. Sie beruhen auf einer Grundform rom. *Guadänäria und 
zeigen, daß auch aprov. guaana einst auf einem großen Gebiet lebte. 
Schließlich ist in Erwägung zu ziehen, ob nicht auch der Flußname 
la Gaune, im Dep. Creuse, mundartlich lo Gäouno, denselben Stamm 
enthält: Grundform könnte sein rom. *Guadona. 

Welche Bedeutung hatte wohl das Grundwort, von dem mfr. gasne 
‘étang’, aprov. gana ‘sentier fangeux’, Dol guene ‘boue’, nordwestfr. 
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guener ‘mouiller’, nant. guenée ‘rosée’ und die entsprechenden Bach- 
namen abgeleitet sind? Man möchte zunächst an Ableitungen denken 
von lat. vadum “Furt’ bzw. seiner germanischen Entsprechung, um so 
mehr, als bei Creuse gano und andern Formen von einem “passage 
guéable” die Rede ist, ferner dem prov. (Bollène) gaziere ‘passage d'un 
cours d’eau à gué” mfr. gayere “canal d’irrigation’ entspricht (Rostaing, 
Mél. Roques 1, 263) und schließlich afr. gaer, gaier ‘plonger dans l’eau, 
‘baigner, laver, abreuver” in der Bedeutung dem nordwestfr. guener 
‘mouiller’nahe steht. Rom. *guadana wäre ursprünglich ein Adjektiv 
in der Bedeutung "was zur Furt gehört, einer Furt ähnlich ist’ und ver- 
| gleichbar mit aprov. mercadana “ustensile de commerce’, einer Ablei- 
tung von aprov. mercat. In der Bedeutung steht dem rom. *guadana 
nahe aprov. laizana “souillure”, eine Ableitung von aprov. laizar 
“souiller” (Adams, Word-Formation in Provençal 113). Wenn man von 
rom. guadum “Furt” ausgeht, bleibt aber unerklárt die Ableitung 
*guádino, -a mit unbetontem Suffix (flumen Guadni 914, Centre gäne). 
Und wer möchte Centre gäne von gleichbedeutendem, südlich an- 
schließenden nprov. gano trennen? In Centre gäne ein Lehnwort aus 
dem Occitanischen zu sehen, um das erhaltene, nicht nach französischer 
Art zu ai entwickelte á zu erklären, ist höchst unwahrscheinlich. Die 
altbezeugte Form flumen Guadni spricht dagegen. 

Es liegt deshalb nahe, in unserer Wortfamilie gallisches Sprachgut 
zu vermuten, das dann im Romanischen mit vadum, guadum zusam- 
mengetroffen ist. 

Dem got. wato (Genetiv watins) ‘Wasser’ mußte im Gallischen ent- 
weder *wodü, in den obliquen Kasus *wodan-, *wodn- entsprechen, 
oder — falls das gallische Wort wie ein indogermanischer n/r-Stamm 
flektierte, im Nominativ *wodar, in den übrigen Kasus *wodan-, 
*wodn-. Da die indogermanischen r/r-Stämme häufig zu o- oder -a- 
Stämmen erweitert wurden! und wo- im Gallischen zuweilen zu wa- 
wird (vgl. mir. foss ‘Diener’, akymr. guas, gall. Dago-vassus ?), konnte 
gall. *wodan- zu *wódano- umgebildet werden, woraus später *wádano-. 
Gall. *wádano- hat sich erhalten in fluvium Guadni 914, das Femininum 
*wddana in Centre gáne. Gall. *Wwádana, mit spätgallischer Betonung 
*wadána, wurde romanisiert zu *wadana, *guadana 3, in ähnlicher Weise 
wie gall. Cóndate "Zusammenfluß’” (> fr. Condes), spátgall. Condáte, 

- romanisiert wurde zu Condate > fr. Condé. Auf gall. *wadána beruhen 
aprov. guazana, guaana, gana und wohl ang. Dol guene. 


1 E. Benveniste, Origines de la formation des noms en indo-europeen 
(Paris 1935), 3-22. 5 

2 Pedersen 1, 35; Loth, RC 37, 311. 

Das gallische w wurde länger als das romanische w (u, v) bilabial und mit 
dorsovelarer Zungenstellung artikuliert, wie hervorgeht aus dem altüber- 
lieferten Flußnamen Vardo, Wardo 5. Jh. > le Gardon im Dep. Gard oder 
aus dem Flußnamen Vuartimpa 825, Guartimpa 886 > la Gartempe, Vienne; 
vgl. vorläufig J. U. Hubschmied, VRom. 3, 104. 
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Südlich und südöstlich anschließend an das Gebiet von nprov. gano 
mit seinen Entsprechungen in der Toponomastik, urkundlich Gazana, 
finden wir ein bis jetzt ebenfalls unerklärtes Appellativ: daupha. 
gazilhás ‘lieu fangeux, bourbier, gächis’ (Moutier), Bruis gasilias “lieu 
fangeux”, Barc. gasilhas “bourbier”. Da in der südlichen Provence und 
im Languedoc altes -2- häufig zu -r- wird, gehören hieher auch prov. 
garihas “margouillis, gâchis, ordure, saleté causée par l’eau stagnante 
et corrompue’ (Avril), bei Mistral irrtümlich alp. garilhas (lies daupha. 
gazilhás*), Aix garillas “bourbier, gáchis”, mars. garilhas “bourbier, 
gâchis, flaque d’eau qui croupit’, Alais garias “bourbier, flaque d’eau 
bourbeuse”, lang. garilias “id., flaque d'eau dans laquelle les pourceaux 
se vautrent (Sauvages); ferner aveyr. (St- Sernin) gasille m. ‘fossé cou- 
vert, fossé d’assainissement’ mit der Ableitung (Belmont) gosolie ‘rigole 
ou fossé ménagé surtout entre les propriétés pour l'écoulement des 
eaux’, (Camares) ‘fossé couvert’. Suffixwechsel zeigen genf. gazouillon 
“margouillis, mélange de pluie et de neige’ (Humbert), Réallon (bei 
Gournier, HAlp.) gazulás ‘flaque d’eau’ (eig. Aufn.), Vaucl. 864 ga - 
ruyas ‘mare’, Aix garouias ‘gâchis’, lang. garouias, garoulhas, rhodan. 
galouias (mit auffälligem 1) ‘margouillis, gâchis, mare d’eau bourbeuse” 
(Mistral) mit der Grundform lang. garoui, garoulh ‘lavage, sauce où 
il y a trop d’eau, gâchis’, lang. garouio, garoulho ‘endroit d’un bateau 
laissé libre pour recueillir et rejeter l’eau qui entre, sentine, mare’ ?, 
“marie-graillon, gaupe, femme malpropre’ (Mistral), und den Verben 
Blonay gazuti ‘fouetter l’eau légèrement”, Die gozouliar ‘agiter l’eau” - 
(Boissier, Manuskr.), lang. garouiá, garoulhá “gargouiller, grouiller dans 
l'eau’ (Mistral), BRhóne 873 garayás “bourbier” (ALF 1768). 

Das Suffix von nprov. gasilhás liegt auch vor in den bedeutungs- 
verwandten Wörtern it. motriglia, poltiglia, fanghiglia (Meyer-Lübke, 
Rom. Gr. II $ 440); -aceu (> nprov. -as) ist ein depreziatives Suffix 
(it. -accio). Neben dem Typus gasilhas sind bezeugt aprov. gazilhan: 
els gasilhans e las vials els valastz im Petit Thalamus de Montpellier, 
redigiert im 14. Jh., aber auf älterer Vorlage fußend; per los camis, per 
los guazilhas (-as < -ans) in derselben Textsammlung; fins al gazilhan 
ebenfalls aus einem Dokument aus Montpellier, del guasilhan que es en 
la plassa, ebendort. Den r-Formen, die wir schon in lang. garilias an- 
getroffen haben, entsprechen aprov. garilhan: del garilhan que es detras 
la gleya 1373, Arch. Clöture (Montpellier), le garilhan que es foras lo 
portal 1365, ebendort. Levy übersetzt all diese Wörter mit “Senkgrube, 
Kloake, Kanal’, sich stützend auf Hérault gasihan ‘puisard, égout, trou 
couvert d'une grille destiné A recevoir les eaux pluviales” (Mistral). 


1 Da Mistral die Materialien Moutiers benutzt hat, die er sonst mit a. 
(alp., daupha.) bezeichnet, eine Form gasilhas oder gazilhas bei Mistral aber 
fehlt, muß das r von a. garilhas verdruckt sein für s. 

® Mit Suffixwechsel aveyr. gorrouelo “id.” (Vayssier), dessen -rr- uner- 
klärt ist. Tr 
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Die Formen mit r sind hier zufälligerweise früher bezeugt als die- 
jenigen mit z, weil der Wandel von z > r in diesem Gebiet schon sehr 
alt ist: et garillani, et vie, et valla aptentur 1205 Montpellier (Layettes 
TCh. 1, 290), bei Du Cange guarilhani im selben Text; campum de 
Garillano 1157 Herault (Cart. Maguelone 1, 191); Gariliano 1011, 
Garilhano 1269, heute Garilhe, ferme, commune d’Aragon, Aude. Ein 
hohes Alter des Wandels von -d- > -2- > -r- wird auch vorausgesetzt 
durch den Ortsnamen Balaruc im Dep. Hérault: de Balarug 961 (HG 
Lang. 5,242), Ballaruc 1083 (ebd. 678), de Balasuco 1120 (ebd. 888), de Ba- 

_laduco 1120 (Cart. Maguelone 1, 88), de Balauc 1162 (Cart. Richerenches 
147), sonst Balazuc 1129, 1145 usw. (Cart. Montpellier 647; HGLang. 
5, 1079), de Balasuco 1257 in Akten aus Balaruc (Mém. Montp. 5, 213). 

Schon P. Meyer hat in seinem Aufsatz ,,Du passage d’ s 2 à r et 
d’ r à s z en provençal“ (Rom. 4, 189) den Ortsnamen Balaruc als 
ältestes Zeugnis für den Wandel von d > 2 > r angeführt, sich auf 
Balazuc im Dep. Ardèche stützend, urkundlich Baladunum im 11. Jh. 
(auch für Balaruc ist um 1163 eine Latinisierung Baladunum bezeugt). 
Auch im Ortsnamen Zsignaco 925, mit Suffixwechsel Irignano 1043-60, 
heute Lignan (Gard), dürfte nach P. Meyer ursprüngliches s vorliegen 
(Rom. 4, 190). In Texten des 13. Jh. aus Narbonne sind Beispiele für 
den Wandel von d > 2 > r äußerst zahlreich (A. Blanc, RLR 40, 49-64). 
Nichts hindert uns also anzunehmen, daß in aprov. garilhan r aus 2 
entstanden ist. Wenn heute das Wort ein 2 aufweist, lang. gazilian 
‘puisard, trou ou puits où l’on ne laisse qu’une petite ouverture cou- 
verte d'une grille, pour recevoir l’egout des eaux pluviales d'une cour, 
d’une maison, d'une rue, d'un champ, etc.” (Sauvages), gazilhan 
(Azais), gazian (Boucoiran), so hat sich hier die áltere Lautung durch- 
gesetzt, oder r ist durch Regression zu 2 geworden, wie im selben Ge- 
biet auch altes r zu 2 wird (A. Blanc, RLR 40, 121-139). 

In aprov. garilhan, lang. garilias, garouias usw. das r für ursprüng- 
lich zu halten, weil r-Formen früher als z-Formen bezeugt sind, ist 
bedenklich. Die Nebenform aprov. guazilhan und die Entsprechungen 
dieser Familie im benachbarten Alpinprovenzalischen, Dauphine- 
sischen und Frankoprovenzalischen weisen stets s (2) im Stamm auf. 
In diesen Gebieten kann keine Rede sein von einem Wandel von r > z 
(Ronjat 2, 142). Es ist deshalb schwierig, lang. garouias, garouio mit 

‘ geographisch abliegenden Wörtern, wie Mayenne garouiller ‘patauger’ 
und norm. varouiller ‘agiter l’eau dans un vase’ zu verknüpfen (Sai- 
néan, Sources indigènes 2, 124), und weiterhin mit einem fränk. *wrotan 
“wühlen’ (Barbier, ZFSL 53, 22-24). Eine solche Grundform paßt 
übrigens weder für die occitanischen noch für die nordfranzösischen 
Wörter (REW 9577a); Sturm 57 beruft sich zu Unrecht, um diese 
Etymologie zu stützen, auf Meyer-Lübke. Noch abwegiger wäre die 
Vermutung, in aprov. garilhan stecke der Stamm von aprov. garar 
‘garder’, weil das Wasser in Senkgruben ‚bewahrt‘ wird; die Bedeu- 
tung “Senkgrube” ist zudem nur für garilhan bezeugt, nicht für das 
weiter verbreitete garilias, gasilhas. 


18* 
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Auch eine Verknüpfung mit lat. vadum ‘Furt’ stößt auf unüberwind- 
liche Schwierigkeiten. Das 2 von genf. gazouillon kann nicht auf altem 
-d- beruhen. In den Westalpen wird die Furt, wenigstens heute, nicht 
mit Vertretern von lat. vadum benannt!. Dazu kommt, daß sich der 
durch genf. gazouillon vorausgesetzte Stamm *was- auch nachweisen 
läßt in einem Dokument aus der Valpelline: salvo parvo vason aque 
dicti Bauthegii 1528, was Henry (Recueil 48) übersetzt mit “petit bras 
d’eau sorti du Buthier’. In der Mundart von Vendôme ist bezeugt 
gaise f. ‘rigole pour l’écoulement des eaux, ruisseau’. 

Wie zu erwarten, finden sich in Orts- und Bachnamen Frankreichs, 
besonders des Südens, weitere sicher oder vermutlich hierher gehörige 
Formen: Vaysia 1259 (Layettes TCh. 3, 508), Waixe 1327, Wazia 1402, 
heute die Vaise, 1 km langer Zufluß der Meuse (DTop. Meuse); ad ponte 
de Vaisia 1154 bei Troyes (Cart. Montier-la-C. 16), ortum de Vaisa 1178 
(Cart. SL. Troyes 90), Waisia 1180 (DTop. Aube), später les Vouises, 
heute la Grande Planche, Gem. Troyes, offenbar an einem Bach ge- 
legen ; vigne qui siet on lue que l’on appele Vayse 1268 Saöne-et-L. (Cart. 
Hugues de Chalon 159); 

la Gueze, Bach, Zufluß des Allier, Dep. Allier; rivulo qui dieitur 
Gacellum Martini 1256, 1257, bei Bandeville, Seine-et-Oise (Cart. Cer- 
nay 1/2, 526, 530). Das -c- wird für gesprochenes z stehen; lat. -c®- 
ergibt im Französischen stimmhaftes 2 (meist s geschrieben), so daß 
eine Latinisierung von 2 durch c nahe lag. Derselbe Typus findet sich 
in Fontaine à Gazelle, Côte du Chaumont de la Coudre, im Kt. Neuen- 
burg, Fontaine Gasey 1739, Gasel 1771 (Pierrehumbert, Musée Neuch. 
1937, 132). La Gazelle ist häufig als Flur- und Bachname im Dep. - 
Haute-Loire, Gazela seit dem 11. Jh., neben la Gazeille, zwei Bach- 
namen, Haute-Loire. Im Dep. Cantal bezeichnet la Gazelle drei Bach- 
namen und sieben weitere Örtlichkeiten, Guasela 1403. La Gazelle sind 
auch Orte in den Dep. Ardeche, Lozére (Gazela seit 1307, Feuda Gab.), 
Tarn, Lot-et-Garonne und Dordogne, ist ein Bach im Dep. Lot, der 
versickert, und ein Bach im Dep. Herault. Le Gazel, Les Gazels sind 
verschiedene Ortsnamen in den Dep. Hérault, Aude und Tarn, sind 
Bäche in den Dep. Gard und Aude (vallatum del Gasel al Passador 1218, 
Gard). Wenn nicht Gacellum 1256 aus dem Dep. Seine-et-Oise und 
Gazelle im Kt. Neuenburg gegen rom. *guadellum sprechen würden, 
so könnte man ohne weiteres in occit. Gazelle, Gazel Ableitungen 
von occit. gas “gué” sehen und damit direkt vergleichen die sich 
geographisch anschließenden katalanischen Ortsnamen, Guadel 959 
(Cart. Roussillon 22), ad ipso Guadello 986 usw. (Cart. SCugat 1, 149), 
heute Gúell, fünf Orte in der Provinz Barcelona, rio qui nuncupant 
Guadel 1026 (Cart. SCugat 2, 154), auch aspan. Guadello 1108 (Ind. 


1 Vgl. frprov. wafa, gwafa, dauph. gafa, gafo, nprov. gafo, wohl aus 
gall. *wadda < *wasta < idg. *wad-ta “Furt” (anders J. U.Hubschmied, 
VRom. 3, 104 Anm. 1). Zur Entwicklung von st im Gallischen vgl. Hub- 
schmid, Praeromanica 66 und ZRPh. 66, 27... 


A 
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Sahagún). Mit andern Suffixen sind gebildet La Gazeuse, Bach, Cantal, 
und La Gazanne, Bach und Kuhweide, ebendort. Auch. hier ist die ur- 
sprúngliche Bedeutung des Stammes Gaz- schwierig festzustellen; la 
Gazanne erinnert überdies an aprov. gazana (oben S. 271). In la Gazonne, 
Bach und zwei Flurnamen (Guazonne 1578) im Dep. Cantal, möchte 
man das in gallischen Flußnamen häufige Suffix -ona, -onna sehen!, 
das an einen romanischen Stamm getreten ist. Deutlich auf rom. was- 
weisen die Namen la Gazillière, Weiler, Rhône, la Gazelliere, drei, la 
Gazellerie, zwei Orte im Dep. Maine-et-Loire. Mit ihrem -z- schließen sie 


| eine Grundform mit -d- aus. Da die Namen mit Artikel gebraucht wer- 


den, sind es relativ junge Bildungen (einzig bei Flußnamen ist der Ge- 
brauch des Artikels kein Zeichen für jungen Ursprung). Sie setzen 
Appellative voraus, die auf weitem Gebiet untergegangen sind. 

Sehr wahrscheinlich ist der Stamm gaz-, guaz- (soweit nicht rom. 
vadum zugrunde liegt) germanischen (gotischen, fränkischen, bur- 
gundischen) Ursprungs. Eine gotische Entsprechung von mnl., mnd. 
wase f. "Feuchtigkeit, Nässe, Schlamm, sumpfiges Land’, afries. wase 
“Schlamm” und — außerhalb des Germanischen — von lett. vasa 
“Feuchtigkeit des Bodens’ (Walde-Pokorny 2, 308), paßt ausgezeichnet 
als Grundlage. Fr. vase f. “Schlamm” gehört zur selben Wortfamilie, 
ist aber erst später aus dem Niederländischen entlehnt, während Orne 
gase f. “bourbier, vase’ und Sologne gaze “le trop plein d'un étang” 
frúher úbernommen wurden. 

Germanischer Ursprung der romanischen Wortfamilie ist wahrschein- 
licher als Verwandtschaft mit einem entsprechenden gallischen Stamm 
*was-, der nicht alt bezeugt ist und auch im Inselkeltischen keine Ent- 
sprechungen findet. Die zahlreichen hiehergehórigen galloromanischen 
Bachnamen sprechen nicht gegen das germanische Etymon. Die Na- 
men kleinerer Báche sind oft júngern Ursprungs und lassen sich leicht 
mit noch lebenden Appellativen oder (wie hier) mit Flurnamen ver- 
knüpfen. Von einer Nachkontrolle der genannten Namen auf der Karte 
1:80000 wurde abgesehen, da in diesem Fall (wie bei la Gasnerie usw.) 
die ursprüngliche Bedeutung der Namen kaum besser hätte erfaßt 
werden können. 

Da lang. garilias “Schlamm, Schlammwasser’ bedeutet, ähnlich wie 
alpindauph. gazilhás, wird bei aprov. gazilhan, garilhan “Senkgrube, 
Kloake, Kanal’ von der Bedeutung ‘Ort für Abwasser, wo sich Schlamm 
ansammelt’ auszugehen sein. Das Suffix -an drückt dabei die Zuge- 
hörigkeit aus, wie in gask. kaßesa “sillon qui sert de limite” < rom. 
*capitianus usw. (Rohlfs, RLiR 7, 124-25). 

Genf. gazouillon stammt aus dem entsprechenden burgundischen 
Wort. Ein burgundisches Verbum *wasjan ‘schlammig machen’ erklärt 
uns ferner Crémieu gazi ‘non levé, serré (pain), Villié gazi “choses 
serrées (pain compact) und lyon. agazi “mal levé (pain) (ALLy 425), 
Couzon agasi, Versailleux agazi; Mäcon gasi, gason, gasan. Im Deut- 


ı Niedermann, Festschr. Jud 142-44, 


278 JOHANNES HUBSCHMID 


schen spricht man in ähnlicher Weise von Wasserstreifen oder wasser- 
streifigem Brot; im Schweizerdeutschen bedeutet léttig “schlammig, 
lehmig, lehmartig’, auch ‘chäsig, von Kartoffeln und Gebäcken’, chäsig 
“káseartig”, vom Boden: ‘lehmig’, von Gebäcken: ‘nicht recht aus- 
gebacken und aufgegangen’ (Schw. Id. 3, 1489, 514). 


ATS 


Wie nprov. gazilhás ‘lieu fangeux”, so stammt eine bedeutungsver- 
wandte Wortfamilie ebenfalls aus dem Germanischen. Sie sei hier ein- 
gehender besprochen, weil sie auch lautlich an die soeben behandelten 
Wörter anklingt. 

Im REW 9120a erwähnt Meyer-Lübke it. guazzare “durchwaten”, 
span. esguazar, port. esguasar. Er sieht darin lat. vadum ‘Furt und im 
auffälligen 2 (22) ein ,,Schallelement‘. Steffen 113-14 hält ein germa- 
nisches Grundwort für sicher. Er erinnert an das von Caix (ZRPh. 
1, 454) und Bertoni (Elem. germanico) vorgeschlagene ahd. wazzar 
‘Wasser’, ohne indessen die Bedenken Meyer-Lübkes (‚formell nicht | 
méglich‘) zu zerstreuen. Die außerhalb des Italienischen bezeugten 
Formen beachtet er nicht. 

Doch bietet sich für it. guazarre und seine Familie eine nahelie- 
gendere Erklärung. Ich denke dabei nicht, wie A. Prati (Diz. etim. 
ital.), an rom. *aquatia oder *aquacea, sondern möchte ausgehen von 
germ. *weta- “naß’ (aisl. vatr, aengl. wet), wozu die Romanen ein 
Adjektivabstraktum auf -ia gebildet haben: *wattja “Násse”. Die Be- 


deutung ‘durchwaten’ erklärt sich durch das Zusammentreffen mit - 


rom. guadum, *guadare. 

Eine langobardisch-romanische Bildung *wazzja “Násse” liegt zu- 
grunde dem it. guazza “Tau” (AIS 374) mit dem Maskulinum ait. guazzo 
‘luogo pieno d’acqua’, “guado” (Dante), march. guazzo “alcuni ristagni 
che si formano in riva al mare‘ (Atti IX CGI 2, 290), kors. guazzu 
‘fanghiglia’. Davon sind abgeleitet ait. guazzare “(die Pferde) schwem- 
men’, guacari 1275 (Stat. Todi 121); mittere lanam in guazatorium 1296 
(Stat. Pistoja 139). Dem it. guazzare und sguazzare “essere in un 
guazzo’ entsprechen ven. sguazzàr “guadare”, lomb. sguasd, VAntrona 
zgwatsd, piem. svassè; dem it. guazzatoio der Ortsname Guazzadoria ' 
1191 > Guazzora bei Vigevano (BSSS 128, 153). 

Mit it. guazza sind zu vergleichen Hérém. wása ‘boue’, neuch. bern. 
ouasse ‘flaque d’eau, forte humidité’ (Pierrehumbert), Poncins gási 
“mare”, Roanne gasse ‘délaissé de la Loire’, Louhans gasse “forte pluie, 
flaque d’eau, bourbe’ und die Ableitung Dijon gassöde ‘averse, forte 
pluie’. Die beiden letztgenannten Wörter stellte Streng 2, 52-53 zu 
germ. *waskan “waschen”, sicher zu Unrecht. Der Typus gasse ist schon 
im Altfranzösischen belegt als gace, gaisse ‘marais ; er wird gestützt 
durch poit. gasse ‘boue, petite flaque d’eau’, mit der Variante poit. 
guace “flaque d’eau bourbeuse und dem Diminutiv Deux-Sevres 
guagail, ferner durch saint. gasse ‘boue’, Gironde 632 gas f. ‘mare’, 
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nant. gasse. Maskulinum, wie it. guazzo, ist das bei Watriquet de Couvin 
(einem Wallonen) bezeugte afr. vais ‘bourbier’ 1, 

An piem. svassè anschließend finden wir Montana, Hérém. wasä 
‘passer à gué”, Vd’Illiezvwa dd (Fankhauser $ 88b), im obersten Teil der 
Maurienne (nahe der italienischen Grenze) Bonneval-sur-Arc wasá 
l eva, Bessans vasa (eig. Aufn.) ?. Davon können nicht getrennt werden 
Barcelonnette, mars. gassar “égayer du linge’, lyon. gassi “secouer, 
agiter quelque chose dans un récipient’, Jujurieux gassá ‘remuer l’eau’, 
Roanne gasser ‘secouer, agiter, troubler’, Montret ‘marcher dans l’eau, 
guéer”, Clessé gassé ‘enfoncer, piétiner dans un lieu très humide’, 
: Mâcon gasser “agiter de l’eau, agiter dans l’eau’, afrcomt. gasser 

“abreuver le betail’, verdch. ‘marcher dans l’eau, passer à gué avec écla- 
boussures”, Minot gaisse ‘secouer dans l’eau vivement’. 

Der Ableitung prov., Nice gassouià “guéer, aiguayer, remuer le linge 
dans l’eau avant de le tordre’ entsprechen mfr. gassouiller “salir”, ang. 
“tapoter dans l’eau ou dans la boue”, poit. gassouillai “salir, &clabousser 
avec de la boue ou de l’eau d'un gassouil’, Vendôme gassouiller “salir, 
ternir”, Mâcon ‘barbotter dans l’eau’, lyon. gassolli ‘remuer l’eau mal- 
propre’ usw. Als Substantiva sind bezeugt afr. gassouil ‘flaque d’eau’, 
ang. ‘ordure, saleté répandue, boue délayée, liquide sale et troublé’, 
poit. ‘boue, flaque d’eau’, saint. ‘endroit boueux’; ang. gassoville 
‘flaque d’eau’, Roanne ‘boue liquide’, lyon. gassolli. Die Variante afr. 
gaçuel ‘marais’ ist gleich gebildet wie poit. (St-Maixent) gaçouail ‘lieu 
plein de boue’. In Chavanat gansouglio ‘flaque d’eau boueuse’ hat sich 
Chavanat gáno (oben S. 268) eingemischt. 

Endlich gehören zum selben Stamm ang. (Le Longeron) gasserote 
“mare ou flaque d’eau bourbeuse’ und Centre gasserotte ‘chemin mau- 
vais et difficile à passer’; afr. gacel, gassel, wassel ‘marais, marécage”, 
wohl auch verviét. (Solwaster) wasse ‘averse de grélons” (vgl. Louhans 
gasse, Dijon gassóde “averse”). Vereinzelt ist roussill. gassot ‘xopoll, bas- 

| sella, bassal (Misc. Fabra 193), Pyr. Or. 795 gasot ‘mare’ (ALF 1621). 

Daß die hier angeführten italienischen und galloromanischen Formen, 
auch die wie it. sguazzare mit Intensitätspräfix gebildeten Wörter 
span. esguazar und aport. esguasar “durchwaten”, eine große Familie 
bilden, liegt auf der Hand. Wir dürfen nicht mit Sturm 67-69 dial. fr. 
gasse, gassouil von it. guazza trennen (er stellt it. guazzo zu lat. vadum) 
und in dial. fr. gasse eine Nebenform von fr. vase “Schlamm” sehen (was 
lautlich nicht möglich ist)3; auch ist poit. gasse trotz FEW 2, 1436b 
nicht mit poit. Roch., aun. SeudreS. casse ‘flaque d’eau’ (< lat. 
quassus) zu verknüpfen. 

In span. esguazar und aport. esguasar möchte man zunächst Ablei- 
tungen von einer gotischen Entsprechung des fránk. *wät sehen. Doch 


ı Man erwartet allerdings w im Anlaut, wenn das Wort wirklich hieher 
gehört. 

2 Anderswo frprov. waf& u. à. “guéer”; vgl. oben S. 276 Anm. 1. 

3 Das hier mit dial. fr. gasse verknüpfte neuch., bern. ouasse ist nach 
S turm 77 dunkeln Ursprungs. 
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würde einem fränk. @im Gotischen 2 (>?) entsprechen. Wenn nicht das 
fränkische Wort in früher Zeit nach der iberischen Halbinsel gewandert 
ist, so müssen wir annehmen, daß got. *wetjan im Iberoromanischen 
durch rom. vadare, *vadidiare (> span. port. vadear) beeinflußt wurde. 


IV. 


Streng verknüpfte Louhans gasse “forte pluie’ irrtümlich mit germ. 
*waskan “waschen”. Die Vertreter von germ.-rom. *wattja und fränk. 
*waskan im Galloromanischen stehen einander in der Bedeutung aber 
nahe. Afr. gaschier, gacher bedeutet ‘laver dans l’eau, détremper”, 
ähnlich wie afrcomt. gasser ‘abreuver le bétail (das Godefroy unter 
dem Stichwort gaschier anführt) und die übrigen oben S. 279 unter 
gasser zusammengestellten Wörter. Ang. gâche in ,,attrapper la gâche“ 
ist synonym mit ang. gâcher ‘être surpris par la pluie au moment où 
on bat le blé dans l’aire’ (vgl. Streng 2, 52-53); es ist vergleichbar mit 
poit. (Elle) gäche “brouillard qui surprend quand le blé est en aire”, 
saint. gäche ‘orage soudain, averse qui detrempe’ und Démuin waquie 
‘grande pluie’ (vgl. norm. vachier, vaquier ‘mouiller, éclabousser, couvrir 
de boue’). Poit. guache ‘flaque d’eau bourbeuse, croupissante’ steht 
neben poit. guace und dem Diminutiv Deux-Sevres guacail in der- 
selben Bedeutung. Auch in den Vogesen bezeugte Wörter, wie Vagney 
vouähh f. ‘lieu marécageux où le pied s’enlise’, St-Amé vouahhe ‘fon- 
driére, mare”, Cleurie ‘flaque d’eau, lieu bourbeux”, Bresse waikhe ‘eau 
répandue, inondation’, Fiménil vouaihhe “mare malpropre où les san- 
gliers et les cochons viennent se vautrer”, Baroche wa $ ‘Pfütze’, Bel- 
mont wey “feuchte Stelle auf einer Wiese; Pfütze’ und Fraize wehhe 
‘flaque d’eau’, gehören zu fránk. *waskan, ebenso ardenn. wa $ “mare” 
(Brunot 2, 22), Givet wache ‘flaque d’eau’, Namur wache ‘humide’. 
Sie sind trotz des Anklangs an neuch., bern. ouasse in ähnlicher Be- 
deutung (oben S. 278) davon zu trennen. Das für Montana bezeugte 
gäso “boue de la route” darf man auch nicht verknüpfen mit wgerm. 
*wattja, denn in dieser Mundart ergibt -sk- > s, im Gegensatz zum 
untern Wallis, wo (wie. in Ollon) gatso ‘boue’ gebräuchlich ist (Gloss.). 
Denselben Stamm enthält fr. gâchis ‘boue’ (REW 9512); vgl. auch 
Sturm 58-60. i 


Va 


Von den im REW 9120a unter vadum ‘Furt’ erwähnten galloroma- 


nischen Wörtern unklaren Ursprungs ist lothr. was ‘Schlamm’ wohl 
zu verbessern in lothr. was (oben -S. 280); lothr. (?) gasé poi ev “im 
Wasser waschen’ konnte ich nicht nachprüfen (gase wäre in nicht 
phonetischer Schrift gasser, s. oben S. 279), gasui “Schlamm? steht für 
gassoville (oben S. 279), südfr. gasuo “Schlamm” existiert nicht. Es 
bleibt morv. gosé “beschmutzen”, eine phonetische Transkription des 
im Wörterbuch von de Chambure bezeugten gaucer ‘mouillir et salir”. 
In Thostes (Yonne) finden wir être gaucé ‘être mouillé et crotté”. Davon 
können nicht getrennt werden Dompaire gossé “flaque d’eau’, sowie die 
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sich geographisch anschließenden Wörter, Bourberain väwsé ‘tremper 
de pluie’, Pierrecourt vawwsi ‘trempé et crotté de boue’, Rougemont 
vosi “avoir les habits crottés de boue”, Menoux, Froideconche vosi 
(Z 38, Additions au Glossaire de Pierrecourt) und das Substantivum 
Bresse (Vogesen) wausse ‘eau répandue, inondation sale et boueuse?. 
Ferner ist daran zu erinnern, daß neben gaucer/vaucer, z. T. auf dem- 
selben Gebiet, ein weiteres bedeutungsverwandtes Verbum bezeugt ist: 
saint. gauger ‘patauger dans l’eau ou dans la boue’, Vendée goisai! 
“remplir ses sabots en marchant dans la boue’, Centre, berr., louh. 


gauger “enfoncer dans la boue liquide jusqu’ au dessus du soulier ou 


du sabot’, Montret, verdch. ‘mettre les pieds dans l’eau’, Mouthier 
se gaugi ‘se mouiller les pieds’, Bourberain gäw£é ‘emplir d’eau sa 
chaussure”, Dijon se gauger ‘se salir”, Minot gauge “salir, enduire de 
boue’, Ste-Sabine se goudgeai “se mouiller les pieds avec leurs chaussures 
en passant dans l’eau’!, Nuits s’göje, Beaune gouager ‘patauger dans 
la boue’!, Yonne goinger ‘prendre l’eau dans ses chaussures en mar- 
chant quand les chemins sont trempés de pluie’!, Perreuse gauger 
‘marcher ou enfoncer dans la boue liquide’, Pierrecourt s’gaww2t 
‘s’emplir d’eau la chaussure en marchant dans une flaque d’eau’, 
Autet gauger ‘se mouiller les pieds’, BroyeP. ‘id, Jura se gauger 
‘mettre le pied dans la boue’, Dole gauger ‘se mouiller les pieds dans 
les flaques d’eau’, Pt-Noir göje “salir de boue’, Chaussin gaugei. 

Die Typen dial. fr. gauger, gaugir weisen auf eine fränkische Grund- 
form *waldjan, eine Ableitung von fránk. *walda “Wau, Reseda lutea” 
(> fr. gaude). Fränk. *waldjan bedeutete ursprünglich “mit Wau 
färben’, dann ‘beschmutzen’; es verhält sich zu *walda wie got. bötjan 
“bessern, nützen’ zu got. bóta “Nutzen”. Die Bedeutungsentwicklung 
bereitet keine Schwierigkeiten. Fr. gaude bedeutet auch “dunkelgelber 
Maisbrei’ (verglichen mit der Farbe des Wau), Lallé gaoudas ‘soupe de 
farine d’ers’, Agnières gduda ‘boue claire’?, Gondoins gdudo ‘boue 


-de fumier mélangée d’eau’ ?, Lallé ingououdiár ‘se mettre dans la boue 


comme si on s'était plongé dans le gdoudas’. Neben saint. gaudre “sorte 
de réséda qui teint en jaune” stehen saint. gaudrer “barbouiller, comme 
teindre en sale couleur’, poit. gaudrer “salir de boue l’extremite de ses 
vêtements’, angev. gaudrer, Thostes engaudrer ‘enduire d'une matière 
grasse, épaisse, gluante”, morv. engaudrer 3, HSav. goeudra “boue’ usw. 
(Barbier, ZFSL 53, 13). Ableitungen vom bedeutungsverwandten fr. 
guede “Farberwaid’ (fränkischen Ursprungs), bmanc. ge d ‘eau bou- 
euse’, zeigen analoge Bedeutungen: bmanc. ge de ‘mouiller jusqu'aux 
os’, hmanc. gueder ‘mouiller accidentellement’ usw. (ZFSL 53, 13). 
Wenn wir schließlich bedenken, daß südlich anschließend an die 
Zone von dial. fr. gaucer/vaucer ein Verbum gasser in ähnlichen Bedeu- 
tungen bezeugt ist, so ist die Annahme naheliegend, daß dial. fr. 


1 Wie erklärt sich der Diphthong oua (où) ? 
- 2 Eigene Aufnahmen. _ 

3 Im REW irrtümlich morv. agodé. 

4 REW 94862; ALMA 16, 165-77. 
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gaucer/vaucer auf einer Kreuzung beruhen zwischen fránk. *waldjan 
und fränk. *wättjan. 


VI. 


Bei der Besprechung von lang. garilhan, garoulho usw. (oben S. 274) 
haben wir wahrscheinlich gemacht, daß das -r- aus älterem -z- ent- 
standen ist, denn in angrenzenden Mundarten finden sich die Typen 
gazilhás, gazoulhás in ähnlichen Bedeutungen. Eine Verknüpfung von 
lang. garilhan, garoulho mit norm. varouiller ‘agiter l’eau dans un vase, 
jusqu’à ce qu’elle soit au moment de se renverser’ ist daher nicht 
empfehlenswert. Sie käme nur in Frage, wenn man wirklich nach- 
weisen könnte, daß das -r- von lang. garilhan ursprünglich sein muß 
und daß die Formen mit -2- nur zufällig in den benachbarten Mund- 
arten bezeugt sind, dauph. gazilhás also einen andern Stamm enthalten 
wird. Ein solcher Beweis steht noch aus. 

Welches ist aber die Etymologie von norm. varouiller? Wie wir ge- 
sehen haben, ist das von Barbier vorgeschlagene fränk. *wrótan "wüh- 
len’ eine zweifelhafte Basis. Norm. se varouiller wird auch definiert mit 
“se vautrer’; vgl. ferner yer. se varouiller “se salir, se vautrer dans la 
boue’, PtAud. ‘se crotter, se souiller dans la boue comme le fait une 
femme qui laisse trainer sa robe’. Anschließend an das Normannische 
sind bezeugt bmanc. garuye “barbotter dans l’eau sale” und hmanc. 
gareau ‘évier’; nant. guerine ‘boue’. Dann taucht das Wort wieder im 
Wallonischen und Ostfranzósischen auf: Nivelles garouye “gadoue”, 
Créancey gairouilleu ‘laver dans l’eau sale”, verdch. garouiller ‘courir 
salement, mettre les pieds n’importe où, vagabonder, hanter les mau- - 
vais lieux’ mit dem Adjektiv verdch. guereye ‘crotté, couvert de boue’. 
Verdch. garoille ‘truie sale’ und Montret garoille ‘truie salie de boue” 
beruhen auf einer Kreuzung mit dem Stamm gorr- “Schwein” (FEW 
4,196). In der wallonischen Mundart von La Louvière finden wir 
warouyi ‘abîmer, salir” mit dem Substantiv warouye “guenille”; in 
Démuin (Somme) warouillis “besogne mal faite’. In frcomt. se garotter 
‘se crotter’ hat sich fr. crotter eingemischt. Ein Typus *warata liegt 
zugrunde dem in Metz, der Isle und dem Payshaut gebräuchlichen 
wär&y f. ‘mare d’eau, de sang, etc.”, das Sturm 76 unter den Wörtern 
unbekannten Ursprungs erwähnt. 

Der Bedeutungsumfang dieser Wortfamilie deckt sich ziemlich ge- ° 
nau mit derjenigen von nordwestfr. guener (oben S. 269). Es ist deshalb 
nicht abwegig, in norm. varouiller und seinen Verwandten einen Stamm 
*war- “(schmutziges) Wasser’ zu vermuten. 

Sehr wahrscheinlich sind mit *warata (Metz wärdy ‘mare d’eau’) zu 
verknüpfen Demuin (Somme) voirée “averse” und Montana wara f. 
‘forte pluie accompagnant un orage’, das nach dem Materialien des 
Gloss. auch in Nendaz, Lens und Isérables gebräuchlich ist: “averse de 
courte durée, mais forte; pluie d'orage”. Die Bedeutungsdifferenzie- 
rung ist nicht weiter auffällig, ergibt doch rom. *aquata Longeville 
away ‘mare’, aber ang. aivee ‘temps pluvieux; forte averse’. Damit ist 
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der Weg geebnet für die Erklärung weiterer, bis jetzt dunkler Wörter 
zur Bezeichnung des Platzregens aus Mundarten der Bourgogne, der 
Franche-Comté und angrenzender Gebiete: Morvan guérot ‘averse de 
courte durée”, Mäcon garrot, garau, louh. garrot “pluie”, Montret “nude 
de grésil, giboulée”, verdch. gareau “pluie abondante, averse’, Dijon 
“averse”, Minot gairot, garot “averse abondante”, Nuits garó, guéró 
“averse de courte durée”, Ste-Sabine gaireau, Beaune guéreau “pluie 
d’orage’, Thostes guerót ‘averse de courte durée’, Chaussin gareau 
“ondée de pluie”, Petit-Noir gheró “forte ondée de passage”, Lyon garo, 
_garou, zu Beginn des 19. Jh. garaut “pluie très abondante, subite et de 
courte durée’. Im Oisans notierte Duraffour Mizoén ú gro garö ‘une 
grosse averse”, Clavans garó. In den übrigen Dörfern des Oisans ist 
das Wort unbekannt. Dann taucht es wieder auf im Dep. Creuse, 
Chavanat goráou “grosse averse’. Diese Form und die Ableitungen 
Centre garaude “averse, giboulee’, Chevagnes ‘un nuage qui crève’ 
(Rouleau 14), Rugny garode ‘ondée’ (Jossier), in den Terres Froides 
SDT. garödä f. ‘averse, rebuffade’, Crémieu garoudá ‘averse, ondée”, 
machen es wahrscheinlich, daß das Suffix von bourg. frcomt. garó aus 
-ald entstanden ist. Die Ableitung Vernot (Cöte-d’Or) gaireuchee “gi- 
boulée” weist dagegen auf einen Typus *warokkäta, Montana warosy à 
“forte pluie accompagnant un orage’ auf *warokiäta ?. 

Streng 2, 73-74 vermutete in diesen Wörtern Entsprechungen von 
afr. garrot ‘bâton, trait d’arbalète’, das nach Ausweis von norm. 
varoque “gros báton court dont on fait usage comme levier’ und norm. 
varoquer ‘serrer le chargement d’une voiture’ aus fránk. *wrokkan 
‘tordre, tourner avec force” stammt (Bloch-Wartburg). Vernot gaireu- 
chée “giboulée” > *warokkata würde demnach die Gleichsetzung der 
Stämme von garö ‘Platzregen’ mit garrot “Stecken” stützen. Anderswo 
decken sich aber die Suffixe nur scheinbar, da das -6 von garó aus 
álterm -au entstanden sein muf. Es stehen einander gegenúber die 
Typen 

a) garau “Platzregen’: garrot Stecken’. Nach den Wörterbüchern 
findet sich garrot nur auf einem Teilgebiet von garau, garó “Platz- 
regen’; 

b) wara, warosya in Montana ‘Platzregen’: Chamoson, Vernamiège, 
Praz de Fort vwaré “gros bâton, trique”, vwarats ‘petit bâton ?. 

Daraus geht hervor, daf die Wórter fúr Platzregen nicht von den- 
jenigen für “Stecken” abgeleitet sein können, trotz Bedeutungsparal- 
lelen, wie Vinzelles rá “orage” < lat. ramus usw. (Steffen 131-32), 
und daß sich die beiden Stämme höchstens sekundär berührten. 
Weitere Materialien des Glossaire bestätigen diese Auffassung. Mon- 
tana ward, warosyä, Lens war& “Platzregen’ können nicht getrennt 
werden von Lens (v)warö$sye “croupir dans la saleté, tenir mal son 


1 Wallis. 979 waráhya “averse” ist offenbar verhört oder umgestaltet aus 
*warohya (Gloss.). > 

2 Mat. des Glossaire. Hieher auch La Brévine varat¿0 le pliant du fléau’; 
vgl. BGI. 1, 34;WuS 1, 229-30; Ruffieu garatsö “garrot”. 
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ménage’, war9s2 “personne négligente”, und von der Rückbildung 
Arbaz waros m. ‘vague, ondulation (d’eau). Ferner wird man Mon- 
tana wará vergleichen mit genf. wára f. ‘morve’ (Gloss.), warÿ 
“morveux” (ALF 1817), HSav. enwará (Fenouillet). In ähnlicher Weise 
stehen nebeneinander Montbél. moque f. ‘vase, fange’ und neuch. mo- 
que “morve”. So läßt sich Montana wará “Platzregen’ innerhalb der 
Walliser- und Genfermundarten einwandfrei mit jenem auch in Nord- 
und Ostfrankreich verbreiteten Stamm war- “schmutziges Wasser’ ver- 
binden. Der Anschluß des im Zwischengebiet bezeugten garau “Platz- 
regen’ an diese große Wortfamile ist also gesichert. 

All diese Wörter sind germanischen Ursprungs, verwandt mit 
aengl. wer “Meer” (< germ. *wara-) und aisl. vari “Flüssigkeit, Blut- 
wasser’. Für germanische Herkunft spricht schon ihre Verbreitung im 
Galloromanischen. Der Stamm war- ist vor allem dort nachweisbar, 
wo germanische Elemente zahlreich sind: im Normannischen, Wallo- 
nischen und Ostfranzósischen sowie in frankoprovenzalischen Mund- 
arten. Im Normannischen ergibt germ. w regulär v, in andern Grenz- 
mundarten bleibt es erhalten, während es sich sonst über gw zu g ent- 
wickelte. Das Suffix von bourg., frcomt. garau, garö und Centre ga- 
raude ist germanischen Ursprungs (< -ald) und tritt meist an Personen- 
namen (Brunaut) oder Bezeichnungen von Personen (rustaud, pataud) 
und Tieren (crapaud); vgl. Meyer-Lübke, Hist. Gramm. der franz. 
Sprache 2 $ 175. Wir müssen deshalb annehmen, daß der Platzregen 
im Burgundischen und Teilen des Fränkischen personifiziert worden 
ist, sozusagen der “Wassermann’ genannt wurde. Die Bildung *war-ald 
war um so eher möglich, als War als erstes: Glied von altdeutschen * 
Personennamen häufig ist: Wär-gast, -muot; auch War-ald, -olt, woher 
der im Centre und Westen Frankreichs gebräuchliche Familienname 
Garaud!. Man wird den Personennamen, dessen erstes Glied War- nur 
zufällig anklingt an germ. *wara- “Wasser’, umgedeutet und zu einem 
sprechenden Namen gemacht haben. Eine Personifizierung ist beim 
Begriff “Platzregen’ viel naheliegender als beim gewöhnlichen Begriff 
‘Regen’; darum bedeuten dial. fr. garau, garaude stets ‘Platzregen’, 
nie ‘Regen’ schlechthin. 5 

Dasselbe Personifizierungssuffix liegt vor in den bedeutungsver- 
"wandten Wörtern Dijon gassöde “averse” (oben S. 279), Centre gher- 
laude “pluie fine et froide provenant de la neige fondue” (zu fr. gréle?),' 
foréz. macaraude “giboulée”, St-Etienne macaraóda und in Varennes 
cregnaud “averse, giboulée”, bourbonn. cregniau “petite pluie”, Allier 
(p. 904) kriño “averse”; mit Metathese von re > ar Allier (p. 903) 
karño ‘nuage’  usw. (FEW 2, 119b). Die letzten Wörter können nicht 
getrennt werden von Centre crenasser “bruiner”, Sologne carnière “forte 
averse” (FEW 2, 1437a) und von mesolc. Calanca krena “nebbia sui 
fianchi dei monti’, Olivone kreyna (AIS 365 Leg.), VMaggia grena 


1 Dauzat, Dictionnaire étym. des noms de famille et prénoms en France 
(Paris 1951), 278. 
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nebbia con spruzzaglia di neve’ usw. (Belege bei Stampa 164, 166; 
Jud, Schw. Arch. Volkskunde 45, 274). Sie sind gallischen Ursprungs 
und bezeichneten (wie ich aus einer Mitteilung von J. U. Hubschmied 
an Jud entnehme) eigentlich ein dámonisches Wesen, das den Nebel 
(Regen) verursacht, den wilden Hund, den Wolf: vgl. kelt. *krëno- > 
mir. crian. i. cú allaid, d.h. “wilder Hund, Wolf’. Bourbonn. cregnau(d) 
weist auf eine gallische Ableitung *krénio-, an die später das germa- 
nische Suffix getreten ist. 
Genau gleich erklären sich aveyr. chino f. “bruine, pluie fine, telle 
que celle d'un brouillard qui se résout en pluie”, Valgorge (Ardeche) 
tfino ‘pluie très fine, généralement portée par le vent du nord’, 
Massegros (Lozère) {$ino ‘brume’, anderswo im Dep. Lozère t$ino 
“il bruine” (ALLo 57, 61); vgl. Millau chino ‘chienne’, Gard, Hérault, 
Lozère t$yino (FEW 2, 192) — und Faymonville tchin’ler “faire un temps 
pluvieux’ gegenüber Verviers tchineler “chienner”, lütt. tchin' ler ‘mettre 
bas (chienne). Montceau chanin ‘léger brouillard à l’horizon’, lyon. 
tsane usw. (ALLy. 495), weisen auf lat. caninus. Auf einer Ableitung 
von gall. *kanawö, das erschlossen werden kann aus kymr. ceneu “junger 
Hund oder Wolf”, beruhen wallis. {senevi m. ‘brouillard, brume’, 
Albertville stenaive “brouillard noir et épais d’automne’, sonst sav. 
tsarevo u. à. ‘brouillard’, mit r < n wie in manchen galloromanischen 
Vertretern von lat. cannabis (aprov. carbe, poit. $erv, Allier Sarb, 
HAlp. tsarbe usw.); vgl. Jud, Schw. Arch. Volkskunde 45, 273. Jud 
behandelt a. a. O. weitere, ähnlich zu erklärende Nebelbezeichnungen, 
wie kalabr. lupa, paves. luva usw., eigentlich “Wölfin’. Neue Beispiele 
für Personifizierungen von Wettererscheinungen habe ich in der VRom. 
12, 122-13 zusammengestellt (mit Literaturangaben). 


VII. 


Synonym mit manchen galloromanischen Ableitungen von frànk. 
*wara- “Wasser, Lache, Schlamm’ ist ein hauptsächlich in der West- 
schweiz und den Ardennen verbreiteter Stamm *warga: Les Rousses, 
Bois d’Amont (Jura) vwárga f. ‘boue, neige fondante’ (Duraffour), 
Waadt vouarga (BGl. 1, 73), Granges-de-Vesin vwarga (Gloss.), mit den 
Ableitungen Les Rousses usw. vwargé ‘patauger dans la neige’, Gland 
wargò ‘neige fondue mélee avec la boue’ (Gloss.), Montherond vwar- 
gund ‘patauger dans la neige’ (Gloss.). Die Formen in den Ardennen 
weisen auf eine spàte Ableitung mit Vertretern des Suffixes rom. -ellu: 
Bouillon wargai “amas d’eau stagnante, bourbier” 1789, Dohan wargé 
“mare d’eau’, Bouconville oirgau (Bruneau 2, 22), Florent ouarga ‘coin 
marécageux dans un bois, dans un pre’, argonn. wargá ‘terrain maréca- 
geux’. In dem außerhalb der Zone von westschweiz. (Waadt, Fribourg) 
vwarga, bloß in Montana bezeugten warze m. “flaque d’eau’, warzala 
“flaquer d’eau’, ist dagegen die Palatalisierung von g vor e eingetreten. 
Vielleicht steckt derselbe Stamm in mlat. (HSav.) a magno vuardo 1394, 
stagni vocati le Grant Vuard (Bruchet, Ripaille 308, 615), dessen -d, 
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nach Ausweis von HSav. ouarche, vouarde “petit étang” und den ur- 
kundlichen - Formen aquam de laz Vuarchiere 1368 Lausanne (MDR 
7, 246) und au territoire de Vuarchet 1540 (MDChabl. 20, 17), stumm 
sein muß. Montana warzé zeigt uns, daß von einem Stamm *warg- 
auszugehen ist, nicht etwa von synkopiertem *waric-ellu, das Montana 
*warzé ergeben hätte; vgl. rom. virga > Montana verzi ‘verge’ 
gegenüber avicellu > Montana yb£é ‘oiseau’. 

Daß rom. *warga germanischen Ursprungs ist, wird schon wahr- 
scheinlich gemacht durch das vor a nicht palatalisierte g, was auf 
relativ späte Übernahme des Wortes weist. Auch der Anlaut rom. w- 
und die Verbreitung von *warga sprechen für ein germanisches Ety- 
mon, ebenso die durch HSav. ouarche vorausgesetzte Verschiebung 
von g>k (dazu J. U. Hubschmied, Mel. Duraffour 232; VRom. 
12, 338). Für die westschweizerischen Formen kommt am ehesten bur- 
gundischer Ursprung in Betracht. Nun finden wir im Althochdeut- 
schen (aus oberdeutschen Quellen) warahc “sanies”, Dativ uuarahga, 
“tabo, putredine’, Akkusativ uuarah “saniem”, dazu mhd. warc, warch 
“Eiter”, in bayrischen Quellen wärch, Genetiv wärges, Dativ warge, 
heute bayr. (teufels)weri, aus älterem *warich. Im Altenglischen sind 
bezeugt werh-braede “impetigo”, weargebrade, weargebræde 11. Jh., 
warrybredes 16. Jh., in den nordischen Sprachen dän. vor, älter vaar 
“Eiter’, dán. dial. var “Augenschleim”, schwed. var ‘Eiter, Augen- 
schleim”, norw. var “Augenschleim’, dial. auch “dicke Flüssigkeit, 
Schleim’, isl. var n. “Augenschleim” (Falk-Torp 2, 1392). Auch aisl. 
vari “wásserige Flüssigkeit” wird denselben Stamm enthalten!. 

Die deutschen Formen beruhen wahrscheinlich auf germ. *warga-. * 
Dafür spricht vor allem das Adjektivum ahd. waragiu, wo g im Inlaut 
steht. Auslautendes germ. g ergibt ahd. meist c (k), zuweilen g, selten 
ch (h)?, in bayrischen Quellen c, vereinzelt y, Ende 9. Jh. ch, hc, selten 
h®. In mittelhochdeutschen Texten finden wir für auslautendes germ. y 
als Ergebnis c, ch und g*. Graff setzte daher wohl mit Recht einen 
Stamm mit g an, wobei er lediglich dahingestellt ließ, ob von germ. 
*warg- (mit Sproßvokal) oder von ursprünglichem *warag- auszugehen 
sei. Im Altenglischen ist auslautendes germ. g durch g und A vertreten. 
Dän. vor, var usw. können dagegen auf germ. *warha- (nicht auf 
*warga-), aber auch auf germ. *wara- beruhen; im Nordischen schwin- 
det germ. him In- und Auslaut außer zwischen Vokalen und vor t. 

Gallorom. *warga “Schlamm, Lache’, ursprünglich wohl *wargo 
(Maskulinum) und germ. *warga- (Maskulinum) “Eiter’, eigentlich 
“eitrige Flüssigkeit’, sind sicher ein und dasselbe Wort. Auszugehen ist 


1 Vgl. H. Pipping, Studier i nordisk Filologi 12/1, 47 (zitiert nach Hell- 
quist 2, 1312). 

? Braune-Helm 129-30, $ 149. 

3J, Schatz, Abair. Grammatik 81. 

1Bohnenberger, Beitr. z. Gesch. d. dt. Sprache 31 (1906), 393-428. 
Bohnenberger gibt auch zahlreiche lokalisierte Belege aus althochdeutscher 
Zeit. 


5 Bülbring, Altengl. Elementarbuch 191: — 
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von einer Grundbedeutung “Wasser, Flüssigkeit’, woher einerseits die 
galloromanischen Bedeutungen “Lache, Schlamm’, anderseits die Be- 
deutung “Eiter” der germanischen Formen. Die Verknüpfung von 
schwed. var “Eiter” mit dem germanischen Stamm *wara- ‘Wasser’ 
(aengl. weer), — so nach Falk-Torp 2, 1392 — ist daher viel wahrschein- 
licher als Urverwandtschaft mit lat. varus “Art Gesichtsausschlag’, 
varix "Krampfader’ usw., wie sie Walde-Pokorny 1, 266 und Jóhannes- 
son 138-39 annehmen. Da für die nordischen Formen ein Ansatz germ. 
*warha- nicht durch ahd. warahc gestützt werden kann und aengl. 
_wearhbræde nicht eindeutig auf germ. *warha- weist (das y der Variante 
aengl. weargbrede kann, muß nicht auf germ. h zurückgehen), beruhen 
schwed. var, dán. vor, var usw. wahrscheinlich auf germ. *wara- “Was- 
ser’, nicht auf einem mit *wara- verwandten *warha-, wie Falk-Torp 
annehmen. Wegen der Bedeutungsentwicklung ist mit Falk-Torp an 
aisl. vägr “See, Wundwasser, Eiter’, neunorw. auch “Augenschleim” zu 
erinnern, ferner an Queyras bourmo ‘fumier délayé, purin’, daupha. 
bourmous "boueux, fangeux” gegenüber lyon. borme ‘pus’ (FEW 1, 422). 

Germ. *warga- enthält also dieselbe Wurzel wie germ. *wara “Was- 
ser”. Die Grundform germ. *warga- (statt germ. *warha-) und ihre 
Verknüpfung mit einer g-losen Form wird weiter gestützt durch das 
Nebeneinander der mit germ. *wara- | *warga- bedeutungsverwandten 
Wörter got. fani ‘Schlamm’ und germ. *fanga-, das bloß aus dem 
Romanischen erschlossen werden kann (it. fango, aprov. fanc, fr. fange). 
Auf einer Kreuzung zwischen germ. *fanga und burgund. *warga be- 
ruht rom. *wanga, woher, im Gebiet zwischen Waadt vwarga und Mon- 
tana warze, Charrat, Vollèges, Chamoson wäga ‘boue’ (Gloss.). Die 
frühern Erklärungen von it. fango, fr. fange (got. fani + germ. *dunga 
“Kot’; germ. *fanigs “schlammig”; germ. *fannja) fallen damit weg. 
Meillet hat mit Recht an eine Erweiterung mit g-Suffix gedacht, das 
(mit grammatischem Wechsel) aus idg. k entstanden sein wird; vgl. 
aind. pdnka- “Schlamm, Sumpf’!. Diese Erklärung halten Feist 
(Etym. Wtb. got. Sprache) und Wartburg für möglich, jedoch nicht 
für sicher (FEW 3, 412; Bloch-Wartburg). Das mit germ. *fanga- 
synonyme *warga zeigt, daß Meillet die richtige Lösung des Problems 
erkannt hat. Das nur aus dem Romanischen erschlossene germ. *fanga- 
ist im Germanischen untergegangen. 


VIII. 


Beim Durchgehen der Wörter für den Begriff ‘regnen’ bin ich auf 
ein vereinzeltes Verbum, Beaune variner “pleuvoir légèrement’ mit der 
Ableitung varinerie “petite pluie” gestoßen. Ein Stamm var- in ähn- 
licher oder verwandter Bedeutung läßt sich im Galloromanischen nicht 
nachweisen, nur war- (vgl. oben S. 282). Man möchte zunächst anneh- 
men, Beaune variner “pleuvoir légèrement” sei mit germ. *war- “Wasser” 
zu verknüpfen. Dagegen spricht der Anlaut v-, denn germ. w- ergibt 


1 Etudes sur le vocabulaire du vieux slave 204. 
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in der Mundart von Beaune g (Beaune guéreau “pluie d’orage’). Beaune 
variner beruht aber nur scheinbar auf einem Stamm var-. In den 
Mundarten des Dep. Cöte-d’Or wird e vor r ohne feste Regel zu a, wie 
man aus den im ALF verzeichneten, mit ser- anlautenden französi- 
schen Wörtern (serpente, il me serrait) entnehmen kann; in Minot ist a 
vor r für altes e das normale Ergebnis (Minot varet ‘verrat’). Beaune 
variner kann daher für älteres *veriner stehen. Diese Annahme wird 
gestützt durch einige mit Beaune variner synonyme frankoproven- 
zalische Wörter. In Sixt (HSav., p. 956) bedeutet è varn? “il bruine’ 
(ALF 1774). Das 9 des Stammes kann nicht auf altem a beruhen (das 
als a erhalten wäre). Wahrscheinlich ist varna aus *vergna entstanden, 
wobei die seltene Lautverbindung gn zu n vereinfacht wurde. Darauf 
weisen die in benachbarten Mundarten bezeugten Formen, HSav. 
vargon “pluie douce et ennuyeuse’, Bernex vargö ‘pluie fine de peu de 
durée mais se répétant souvent’ (Gloss.); Balme-de-Sillingy (Annecy) 
varg nd “pleuviner”, genf. värguno%; HSav. vergagne (neben margagne) 
‘pluie fine” (Fenouillet). 

Das so aus Beaune variner erschlossene gallorom. *verinare “leicht 
regnen’ setzt ein Substantivum *verina voraus, das gleich gebildet ist 
wie afr. broine “bruine’. Sav. vargon mit der Ableitung varg'ná (woher 
wohl Sixt varn?) “pleuviner” beruht auf einem Typus *vergon < gallo- 
rom. *vericöne “leichter Regen’ und weist auf ein Verbum *vericäre, 
das gleich gebildet ist wie gallorom. *bligicare “die letzten Tropfen aus- 
melken’, woher Waadt bleytsi, HSav. (Barberine) r abletsi ‘repasser 
toutes les tétines quand on a fini de traire’ (eig. Aufn.); s. FEW 1, 409. 


Rom. *vericóne hat sich im Frankoprovenzalischen ähnlich entwickelt - 


wie lat. verecundia > sav. vargogne. Die Suffixe von *verina, *vericöne 
sind romanischen, die Stämme dagegen gallischen Ursprungs. Gall. 
*wera läßt sich erschließen aus Ruffieux ger f. “petit cours d’eau formé 
aux grandes pluies, ruisseau habituellement á sec”, wo gall. w über gw 
zu y geworden ist. Gall. *wer- ist urverwandt mit ir. feraim “ich gieße’, 
kymr. gweren ‘liquamen’, aber auch mit den oben erwähnten germa- 
nischen Wörtern, aengl. ver “Meer” usw. sowie mit aind. vari, var 
‘Wasser’, awest. vairi ‘See’ und awest. var- ‘regnen’ (Walde-Pokorny 
1, 268). Im Galloromanischen finden wir also nebeneinander Vertreter 
von germ. *war- Wasser’ und dem damit verwandten gall. *wer-. 


Bei einem Wort vorromanischen Ursprungs, das “Wasser’ oder: 


“Regen” bedeutete, ist es a priori wahrscheinlich, daß es sich auch 
in Flußnamen erhalten hat. Tatsächlich lassen sich verschiedene gallo- 
romanische Flußnamen nachweisen, die einen Stamm Ver- enthalten 
und gleichen Ursprungs sind wie Beaune variner ‘pleuvoir légèrement : 
Vera 1234 (Doc. Albig. 312), 1252 (Layettes TCh. 3, 169) usw., heute 
la Vere oder la Verre, Zufluß des Aveyron; la Verre (Vere 1789), Zufluß 
des Brestalou, Gard; Véranne, roubine (‘canal d’&coulement’), allant 
au Real, St-Remy (DTop. Arles), Verane, paluds, quartier et roubine, 
St-Remy (DTop. Arles); Veruna 1379, heute le ruisseau de St-Cöme, 
Var (Giraud, Beausset 86); le Verin, ruisseau, com. de Verin (DTop. 
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Loire); Véron, ruisseau (DTop. Niévre); fontaine pétrifiante, mit dem 
ruisseau du Véron, com. de Véron (DTop. Yonne); le Veron, ruisseau 
(DTop. Vienne); la Veronne, rivière, im 12. Jh. allerdings lumen Averone 
(Verone 1512) genannt (DTop. Cantal); Veronne, torrent (DTop. 
Dröme); Veronnes, verschiedene Ortsnamen in der Bourgogne, ,,situés 
sur des petits cours d’eau‘, urkundlich Verona 828, 830 (Dauzat, Top. 
frangaise 117), Veronna 852 (Actes Charles II 386). Ob -vera als zweites 
Glied von Flußnamen auch hier anzuschließen ist (Dauzat, Top. 
116-17) oder für älteres -vara oder -bera steht, bleibe dahingestellt!. 
‚Jedenfalls ist der Stamm Ver- in Flußnamen Frankreichs viel weiter 
verbreitet, als Dauzat angibt (er zitiert bloß den Flurnamen (!) 
Veronne als einigermaßen sicheres Beispiel). 

Nun finden sich auf keltischem und veneto-illyrischem Gebiet auch 
Flußnamen mit der Ablautform Var-: Varus (Caesar usw.), heute der 
Var, Fluß im Dep. Var; *Var, alter Name der Dore, zu erschließen aus 
Pont-de-Var, Puy-de-Dóme (Dauzat, Top. franc. 116). Die Vara bei 
Varese Ligure (so seit dem 13. Jh.), wird im 12. Jh. Varia genannt. 
*Varia ist auch die Grundform von flumen Vaira 1042 > la Vaire, 
Zufluß des Var, Basses-Alpes (Cart. SV. Marseille 2, 126) und von 
aqua que vocatur Vaira (Cart. Sauxillanges 309) > Veyre, Puy-de- 
Dóme. Der um 1172 genannte fluvium Veira heißt heute le Vair (DTop. 
Vosges). Varisia 871, 938 entspricht der Vareze, Isere. Variza ist ein Bach 
im Dep. Dróme, Varaine und Varanne je ein Bach in den Dep. Cantal 
und Marne. Das um 915 bezeugte Warica (Actes Charles III 181) be- 
zieht sich auf die Warche, einen Zufluß der Ambleve (Belgien). Sehr 
wahrscheinlich steckt derselbe Stamm im sonderbaren Flußnamen 
Vuartimpa 825 > la Gartempe (oben S. 273 Anm. 3) sowie in zwei 
andern Flußnamen, wo sich gall. w über gw zu g entwickelt hat: rivus 
de Garolla 1399, le ruisseau de Garolles 1680, im Dep. Loire; aqua de 
Garon 1249, rivum de Garon 1322, heute le Garon, Bach bei Givors, 
Dep. Rhóne?, la Garonne, Bach bei Bougy, Waadt. In Schottland 
finden wir den Ovápop (Ptol.), gál. Farrar (Förster, Themse 211 Anm.), 
. in Deutschland die Warinza 9. Jh. (*Varantia), heute die Wörnitz, Ne- 
benflub der Donau, im venetischen Gebiet den Varamus (Plinius) 
usw.; vgl. darüber zuletzt Krahe, BNF 3, 240-41. Beachtenswert ist 
schließlich das Appellativum lig. vara ‘un determinato limite del mare 
“in cui il fondo diventa pescoso” (Lamboglia, RIngInt. NS. 1, 13)°. 


1 Die Bachnamen la Verena (Waadt), la Verene (Aveyron), le Vérenon 
(Isère), der letztere urkundlich Verena 1291, 1320, Verenons 1342, Verenan 
1469, verknüpfte J. U. Hubschmied mit dem gallischen Heiligennamen 
*Werèna (Bezeichnungen von Göttern und Dämonen als Flußnamen, Bern 
1947, S. 5); anders Pokorny, ZRPh. 66, 431. 

2 Cart. Lyon 1, 543; GdCart. Ainay 1, 339, 341; Cart. Ile-Barbe 117; 
Chartes Forez, Tables I, 399. 

3 Dauzat (Top. frangaise 115-16) und Alessio (Onom. 2, 200) verknüpfen 
mit vorrom. *vara auch fr. varenne “terre sablonneuse” (dazu Jersey varines 
“terres humides et mauvaises’); doch ist die Grundbedeutung von fr. varenne 
nicht “produit de l’eau, délaissé de l’eau; alluvion” (diese Bedeutungen hat 
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Im Gallischen (und Inselkeltischen) war daher neben *wer- “Wasser 
die Stufe *war- gebräuchlich; *war- ist auch für das Veneto-Illyrische 
charakteristisch (wo Vertreter von *wer- fehlen). Es ist daher wahr- 
scheinlich, daß *war- ursprünglich veneto-illyrisch war; vgl. Pokorny, 
Urgesch. 11, 80, 104, 1411. 


Lx 


Wie Beaune variner ‘pleuvoir légèrement’ und die vereinzelten, den- 
selben Stamm enthaltenden Appellative in ähnlicher Bedeutung, so 
finden auch die nur auf kleinem Gebiet bezeugten Wôrter Chenit 
(Waadt) vwazand ‘se préparer à la pluie ? < rom. *wisinäre oder 
*wesinare (mit erhaltenem gall. w-), Juvigny (HSav.) vesenaie f. “petite 
ondée’ und Beaulieu (Anjou) vezinée ‘averse’, sowie Montjean (Anjou) 
vézerée ‘flaquée, large plaque de boue ou de liquide projetée et étalée 
sur une surface, éclaboussure” < rom. wisaräta Entsprechungen in 
FluBnamen *. Durch die Miteinbeziehung dieser Namen in die etymo- 
logische Untersuchung werden scheinbar isolierte Appellative plötzlich 
in einen größern Zusammenhang gestellt. Die Verknüpfung mit den 
einen Stamm Ves- Vis- enthaltenden Flußnamen ist um so sicherer, 
als diese Namen im Galloromanischen selbst bezeugt sind, z. T. in der 
Nähe der noch appellativ gebrauchten Wörter. Dadurch gewinnen wir 
wieder eine solide Grundlage für die weitere Beurteilung der Wort- 
familie. Wo alte Belege fehlen, 1äßt sich nicht entscheiden; ob Ves- auf 
*wes- oder auf *wis- beruht. 

1. *wis- (z. T. wes-?): ad fontem de Veze 1371 (Chart. SP. Nice 289); 
la Veze, Bäche in den Dep. Cantal, Haute-Loire und Jura; le Vezou, 

‚Bach, Cantal; le Vezan, Allier; la Vezanne, Sarthe; la Vézelle, Creuse; le 
Veselin (so seit 1448), Isere. Häufig findet sich die durch Montjean vézerée 
vorausgesetzte gallische Ableitung *Wisdra, woher fluvium Viseram 876, 
887 (Cart. Beaulieu 23, 26) > La Vézère, Dordogne, und ad Vesere 915 > 
la Vesdre, Zufluß der Ourthe, Lüttich (Actes Charles III 181); dazu 
die Erweiterungen *Wiserontia > la Vézeronce, Bach, Ain. Auf mero- 
wingischen Münzen ist bezeugt Vesarono, daneben Viseroncia 6. Jh. 
(Dom Bouquet 2, 15), Veseruntia 7. Jh. (ebd. 404), Veseroncia 9. Jh. 


_ varenne nirgends). Die Zugehörigkeit von fr. varaigne ‘écluse d'un marais 
salant’, Char. Inf. vareigne (Bull. Roch. 28, 108, laut FEW) zu *vara “Wasser” 
ist ebenfalls zweifelhaft. Isère varajo (Mistral) bedeutet nicht “ravin' 
(Alessio a. a. O. 198 Anm. 84), sondern ‘lieux ravagés par des ravines’ 
(Mistral2, 1085), nach Duraffour und eigenen Aufnahmen einfach ‘terrain 
en friche, terrain inculte’ (so in der Umgebung von Grenoble); eine Be- 
ziehung zum Wasser ist nicht ersichtlich. 

! Alessio glaubt, *vara sei ein mediterranes (vorindogermanisches), aber 
mit aind. var ‘Wasser’ usw. entfernt verwandtes Wort. Eine solche Hypo- 
these scheint mir nicht notwendig. 

? Der Beleg stammt aus dem Glossar zu A. Piguet, Les voyelles toniques 
suivies de nasale en patois du Chenit (Thèse Lausanne 1929), wo sich noch 
andere seltene Wörter finden. 

® Vgl. auch Lallé douourisa “petite averse’ < gall. *durisia (zu gall. *duria 
in Flußnamen; s. Hubschmid, Praeromanica 109). 
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(ebd. 667) usw.!, heute Vézeronce, Gemeinde (Dep. Isère), an einem 
Bach, der wohl früher diesen Namen trug. Ein anderer Bach im selben 
Departement heißt urkundlich Veserona 984 (Cart. SAndré-le-Bas 247), 
rivus de Veseruncia 1298 (Chap. SMaurice Vienne), später mit Suffix- 
wechsel Vessanna 1267. Vesenne 1369, Vesone 1512, la Vesonne 1579! 
und heute; es ist ein Zufluß der Gere bei Vienne, nicht in der Gegend 
von Vezeronce. Derselbe Stamm steckt in Vesannio 995 (Cart. SBarnard 
V 106)! mit den abweichenden, schwer erklärbaren Formen! Veissa 1034 
(Cart. SHugues 24), Veuzi 1260, Veuzia 1317, Vezia 1335, Veuezi 1351, 
Veuzie 1442, heute la Vézy, Zufluß der Isère bei Vinay ?. Vereinzelt sind 
die Bildungen auf -ülo-, le Vésul, Zufluß des Hérisson, Isère; auf -ura, 
la Vesoure, Maine-et-Loire; auf -usia, fluvius Vizuzia 816, Vyzouze 1291 
(Cart. Metz 412) > la Vezouse (DTop. Meurthe) und auf -ontia, Vesonce 
alter Name der Borgne, VHerens (Wallis) laut Bridel (1820) 147. Der 
Visobia 1060 (Chart. SP. Nice 15), heute la Vesubie, Zufluß des Var 
(alt bezeugt durch den Bewohnernamen Vesubianorum; vgl. Holder), 
entspricht der Bachname lo Rieu de Vezobias 1195, de Vezobias 1250 
(Doc. Millau 6, 7), Paiga de Vezobias 14. Jh. (Cart. Millau 310), heute 
la source de Bésoubies ou Fontaine de la Mére de Dieu, qui fournissait 
á Millau la plus grande partie de son eau potable (Cart. Millau). Der 
Vesonne im Dep. Isere (Veseruncia 984) entspricht le nant de Vesonne 
beim Dorfe Vesonne, Annecy (HSav.)? und die Vésonne im Dep. Orne; 
vgl. dazu ferner le Vezou, Bach, Saóne-et-Loire. 

Sicher auf einen Stamm *wés- weist der Name einer Quellgóttin, 
Vesunna, Vesunnia, die bei den Petrucorii verehrt wurde. Nach ihr 
benannten sie ihre Hauptstadt, inschriftlich Vesuna, auf der Tab. Peut. 
Vesonna, im It. Ant. Vesunna, jetzt Perigueux. 

"Gall. *wis- liegt dagegen zugrunde den Flußnamen *Vise in Valvise, 
Vauvise bei Sancerre (Cart. Charite 131 Anm. 2, 231); la Visance, 
(< -antia), Orne; aquam Visesie 1229 > le Vizezy, Loire; Vister 941, 
1003, 1112, Guistre 1078 > le Vistre, Gard (aus *wis-ro-). Als Appellativ 
hat sich gall. *wiso- erhalten in dem völlig isolierten, nur in Albiez-le- 

| Vieux (Sav.) gebräuchlichen vz m. “limon, vase’ (eig. Aufnahme), viel- 
leicht auch in sav. (P. 963) vi “(acier) bien trempé”. Ein Wandel von 
gall. w- > rom. gw, g ist anzunehmen beim Flußnamen le Guil im 
Queyras, urkundlich aqua Guillestre 1290, Guillus 1461. Guillestra 1119, 
. heute Guillestre, ist eine Gemeinde an der Chagne, 2 km südlich des 
Guil, am Ausläufer einer zwischen Guil und Chagne sich hinziehenden 
Bergkette. In Vars, 10 km südlich von Guillestre (und nur dort), kennt 
man noch das Appellativ gilo f. “purin” (eig. Aufnahme). Grundform 
ist gall. *wis-lo-, *wis-la. Zum Schwund des s vor! vgl. aprov. ila < lat. 


1 Pilot de Thorey, Dict. topographique du dep. de l’Isère (Manuskript). 

Wahrscheinlich beruht Veuzia, Vézy auf altem *Velcia; vgl. im Dep. 
Dröme den Bachnamen aqua Velcia 1122, ripperia Veuzie 1363, heute la 
Veuze. Es liegt also ein ganz anderer Name vor. 

3 Marteaux, Rev. sav. 84, 63 = Hydronymes prélatins (Haute-Sav., 
Savoie, Isère), Annecy 1943, S. 46. 
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insula, Appel $ 65a. Der Ortsnamen Guillestre verhält sich zu Vars 
gilo wie prov. eiguestre ‘humide, marécageux” zu prov. aigo “eau” oder 
Molines (Queyras) fangestre ‘lieu bourbeux” zu prov. fango. Guillestre 
ist daher nicht, wie Dauzat annimmt (Les noms de lieux 25), aus Guil + 
rom. extra entstanden, sondern aus einem substantivierten Adjektiv. 

Zur selben Familie gehörende Flußnamen finden sich auch außer- 
halb des Galloromanischen. Der Visera 9. Jh. im Dep. Dordogne ent- 
spricht die Visara (Thidreksaga 89), auch Wisura, Wisera u.ä. neben 
germ. *Wisuri, Gen. Wisurjös, latinisiert Visurgis, heute die Weser; der 
Visance (Orne) die *Visantia (Wysentzbach 1484), jetzt die Wiesatz, 
Württemberg!. Der englische Flußname Wye, kymr. Gwy, beruht auf 
abrit. *Wesa?. Auf slawischem Gebiet sind verschiedene Flußnamen 
Wisa bezeugt, in Litauen die Viesa und Viesia?. Einige der hier er- 
wähnten galloromanischen Flußnamen sind schon von D’Arbois de 
Jubainville, Les premiers habitants de l’Europe 2, 177-80, zu idg. 
*weis- (> kelt. *wes-, *wis-), *wis- gestellt worden, das erschlossen 
werden kann aus aind. vésati “zerflieBen, fließen’ und seiner Familie, 
lat. virus ‘zähe Flüssigkeit, Schleim, Saft’, ir. fi “Gift”, anord. veisa 
‘Sumpf’, aengl. wäse “Schlamm’ usw. (Walde-Pokorny 1, 243-44). 


X. 


Der Dict. topographique du dep. de la Vienne verzeichnet einen 
Bachnamen la Veude, Zufluß der Vienne, urkundlich rivulus Vorda 931, 
Vozda 938 (Actes Louis IV, 28), fluvius Wosda 960, Vosda 1067, Voda 
1094, La Wede 1340, la Veude 1374, la Voide 1468, riviere de Vede 1528. 
Er fügt hinzu ,,dans une partie de l’arrondissement de Châtellerault 
et celui de Loudon, le mot veude ou vede est souvent usité avec l’accep- 
tion commune de ‘ruisseau’‘“. Diese Angabe wird bestätigt durch La- 
lanne. Daß von einem Stamm *wos- auszugehen ist, kann kaum be- 
zweifelt werden; in Vorda 931 ist s vor d zu r geworden. Tatsächlich 
finden wir andere, vermutlich einen Stamm Vos- enthaltende Fluß- 
namen: Vosana 966, 978, 1030, 1039, heute die Vauxonne, Zufluß der 
Rhóne, Dep. Rhöne (Chartes Cluny 2, 299, 511; 4, 34, 127, 511, 711); la 
Vosogne, Zufluß der Rhóne, Haute-Savoie; fontem de Vousee 1235 Sarthe 
(Cart. Couture 235) *; rivum Vozee 1040, rivum Voseae 1056-1060 (Cart. 
Vendöme 1, 65, 82), heute die Houzee, Zufluß des Loir, Loir-et-Cher; 

in ripariis de Vosee 1214 (Cart. Paraclet 155), super Vousiam 1247 
(Layettes TCh. 3, 17), l’iaue de Vousie 1287 (Doc. Champagne/Brie 
3, 40), heute die Voulzie, Zufluß der Seine, Seine-et-Marne 4. 


1Krahe, Würzburger Jahrbücher 1, 93; Festschr. Wahle 298; BNF 2, 116, 
122, 125, 223; 3, 16; 4, 38-39. 

2 M. Förster, Streitberg- Festgabe 60-71; ZSPh. 1, 16 Anm.; Ekwall, 
Beibl. z. Anglia 36, 280-85; Pokorny, ZCPh. 21, 145; Vendryos, RO 35, 
258; 41, 500. 

» Rozwadowski, Rev. slav. 6, 64; Otrsbeki, Lingua Posnan. 1, 150; 
Schmittlein, ZNF 15, 60-62. 

4 Oder zu vergleichen mit aqua nomine Volsia 1095 (Chartes Indre), anderer 
Name der Vouvre (Hubert 237)? 
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All diese Namen sind wohl von einem mit idg. *wes- ‘feucht’ (ahd. 
wasal, waso usw.) verwandten Adjektiv gall. *woso- ‘wässerig, fließend’ 
abgeleitet: gall. *wosita “Bach” ist die Grundform von la Veude und 
dem Appellativ poit. veude, vede (das Suffix -ita bildet im Keltischen 
Nomina abstrakta, Pedersen 2, 37); *wosana, spáter wohl umgebildet 
in Anlehnung an die zahlreichen Flußnamen auf -ona, *Vosona, ist eine 
gallische Ableitung mit -n-Suffix, daher Vosana 966, la Vauxonne; 
*wosonia, woher die Vosogne, ist gleich gebildet wie gall. *jagonia > 
la Jogne, Zufluß der Orbe, Waadt!. Schwierigkeiten bietet die Erklä- 
rung der Suffixe von Vosee, Vousee. Man denkt an -äta; doch ist ein 


‘romanisches Suffix bei einem Flußnamen gallischen Ursprungs selt- 


sam. In gallischen Personennamen ist -ato- häufig. Vielleicht ist aber 
eine Bildung gall. *wosaka nicht ausgeschlossen. 


1J. U. Hubschmied, ZDM 19, 179. 
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Besprechungen 


Jules Horrent, La Chanson de Roland dans les littératures frangaise 
et espagnole au moyen âge, un vol. gr. in-8°, 542 pp.; Paris, 1951, 
Soc. d'édition «Les Belles-Lettres» (Bibl. de la Fac. de Philo. et 
Lettres de Univ. de Liege, fasc. CXX). 

La Chanson de Roland continue á tenir la vedette dans les préoccu- 
pations des historiens de la littérature frangaise du moyen áge. Apres 
les récents ouvrages de M. M. Siciliano, Mortier, Mireaux, Pei, et de 
Mne Lejeune-Dehousse; apres les quelque vingt-cing ou trente articles 
fortement documentés que, depuis la fin de la derniére guerre, M. M. 
Aebischer, Bezzola, Burger, Fuchs, Grégoire, Guerrieri Crocetti, Lauer, 
Michel, Pauphilet, Pellegrini, Roncaglia, Roques, Ruggieri, Schwartz, 
Voile, et autres érudits dont je m'excuse de ne pas rappeler les noms 
lui ont consacrés dans Romania, Byzantion, la Revue belge de Philologie 
et d'Histoire, la Cultura Neolatina, la Revue du moyen âge latin, les 
Melanges Hoepffner, etc., voici encore, tout récemment sorti des presses 
de l’imprimerie Duculot, de Gembloux, un volume, et un gros volume, 
qui en fait uniquement sa matière. C’est un travail que M. Jules Hor- 
rent a présenté en 1949 à la Faculté de Philosophie et Lettres de 1’ Uni- 
versité de Liege comme thèse d’agregation de l’enseignement supérieur. 
Il est remarquablement composé et rédigé; l’impression en est très 
soignée; et surtout il est d'un intérét qui ne se dément pas: densité 
‘de la matière, richesse de l’information, remise en discussion serrée 
de tous les sujets litigieux, nouveauté de beaucoup d’apercus, prises 
de position tres nettes apres des enquétes minutieuses, tels sont les 
principaux mérites de ce livre très personnel, sans étre cependant révo- 
lutionnaire, mais dont certains chapitres ne manqueront pas de sti- 
muler la critique. 


Partant de cette constatation que la Ch. de R, a connu, de par ses 
hautes qualités, un succes extraordinairement brillant et durable, et 
qu’apres s'étre répandue dans la France entière elle a, jusqu’à la fin 
- du moyen âge, intéressé toutes les littératures de l’Europe occidentale, 
la littérature espagnole en particulier, M. H. s'est proposé d'examiner 
de quelle facon le theme de Roland s'est transmis de siécle en siécle, 
quelles altérations il a subies, quelles marques lui ont imprimées les 
auteurs successifs qui s’en sont emparés. La Chanson classique en effet, 
c’est-à-dire celle des versions françaises, n’avait nullement fixé de 
manière définitive la forme du récit, et celle-ci n’a cessé d’être modifiée 
jusqu’au XVI! siècle, si bien que, prise dans son ensemble, la tradition 
médiévale du Roland apparaît comme une création collective continue, 
constituée de multiples créations individuelles et de lentes et incessan- 
tes transformations; comme une (réalité conservatrice et novatrice à 
la fois, où le passé n'empéche pas ne D et où l'innovation ne 
fait pas oublier le passé ». : 
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Laissant délibérément de cóté la recherche des origines pour ne se 
tenir que dans le réel, M. H. commence par faire le dénombrement des 
versions qui nous ont été conservées: 1%) Récits de la bataille de Ron- 
cevaux ou «Ch. de R. francaise»: neuf textes, á savoir les mss. d'Ox- 
ford (O), de Venise (V*, V”), de Châteauroux (Ch.), de Paris (P), de 
Lyon (Ly), du Trinity College de Cambridge (7), les fragments lor- 
rains et les fragments Lavergne; 2°) Galien le Restore, où le Roland est 
combiné avec le Pélerinage de Charlemagne à Jerusalem. Cinq rédactions 
differentes: version en vers du ms. de Cheltenham, versions en prose 
du ms. 3351 de l' Arsenal, du ms. 1470 de la B. N., du Galien imprimé 
et du Guerin de Monglane imprimé ; 3°) Autres versions: Historia Karoli 


‘ Magni et Rotholandi ou Chronique du Pseudo-Turpin (avec ses tra- 


ductions et adaptations: Chronique de Philippe Mousket, Myreur des 
Histors de Jean d’Outremeuse, Chroniques et Conquestes de Charle- 
maine attribuées á David Aubert); Carmen de prodicione Guenonis; 
Karlamagnus saga scandinave; Roelantslied flamand. M. H. ne se borne 
pas á nous donner lá un simple catalogue; il dresse un inventaire cri- 
tique qui lui fournit l’occasion de reprendre toutes les questions abor- 
dées par ses devanciers, de rejeter ou d'approuver les solutions pro- 
posées, de procéder á des examens plus approfondis ou dirigés dans 
d'autres sens, de prendre sur chaque point nettement position, et 
d’apporter du nouveau même lá où le problème semblait résolu. C’est 
ainsi qu'il se livre à une étude paléographique, linguistique et struc- 
turale de chacune des neuf rédactions de la «Ch. de R. française», 


* montrant que ce ne sont pas de simples copies visant à la reproduction 


mécanique de leur modèle, mais que chacune d’elles a son individualite 
propre, et il fixe plus précisément qu’on ne Pavait fait jusqu'ici leur 
date, leur lieu d’origine, leurs rapports avec l’ensemble de la tradition. 
C’est ainsi également qu'il reprend et discute la question du Pseudo- 
Turpin et de sa chronique, confirmant par de nouveaux arguments la 
thèse de Bédier, que l’Historia Karoli n’était à l’origine qu’une partie 
du vaste et disparate Liber sancti Jacobi; il en précise la date: vers 
1150; la personnalité de l’auteur: Français du Sud-Ouest, clerc de 
l’ancien duché de Guyenne; le caractère général: compilation cléricale 
et dévote de la libération de la terre de saint Jacques grâce aux Croi- 
sades successives de l’armée carolingienne commandée par Charle- 
magne; etc. 

Cette revue critique une fois faite des différentes versions de la tra- 
dition rolandienne, M. H. examine la valeur primitive de ces versions. 
Parmi elles, il en est qui ont été considérées à plusieurs reprises comme 
conservant un récit antérieur à celui qu'offre la version française; ce 
sont le Pseudo-Turpin, le Carmen, la Karlamagnus saga, le Roelantslied. 
Ce qui fait que, pour les tenants de cette thèse (G. Paris, Tavernier, 
Bormans, etc.), la ch. de R. classique, celle des versions françaises, 
n’était qu’un remaniement d'un poème original dont le reflet avait 
été conservé plus fidèlement ailleurs. Cette conception a-été vivement 
attaquée par Stengel, Baist, Ph.-A. Becker, Bedier. Mais comme per- 
sonne ne s'est appliqué & démontrer organiquement l’inanité des théo- 
ries favorables au caractère primitif des versions concurrentes du poème 
francais, Pantique probléme se repose aujourd’hui avec plus d'acuité 
que jamais, á mesure que decroit le prestige critique de Bédier. Saroi- 
handy, Fawtier, Wilmotte, Mortier, Benedetto, Mireaux, Burger, etc., 
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contestent plus ou moins la supériorité de la version francaise; tout 
est remis en question. M. H. reprend donc le probleme en son entier; 
et comme l’essentiel du débat porte sur un nombre limité d’épisodes, — 
Blancandrin, Baligant, Aude, — qui se trouvent dans la Ch. de R., mais 
font défaut dans les quatre versions indiquées ci-dessus, il examine 
si l’absence de ces passages est originelle, ou si elle est la conséquence 
d’une suppression accidentelle ou intentionnelle, et il constate qu’ au- 
cune des versions qui ignorent ces trois épisodes capitaux ne peut pré- 
tendre remonter à un stade de l’évolution narrative antérieur à celui 
qu’atteste la Ch. de R. classique. Il y a eu chez elles amputation collec- 
tive; ce qui n’a rien de surprenant, car, dit-il, «remanier ce n’est pas 
seulement interpoler, c'est aussi abréger», et c'est un fait qu'il y a 
eu, au cours de l’évolution narrative du Roland, un mouvement abré- 
viateur à côté d’un mouvement interpolateur. Aucune des quatre ver- 
sions ne peut être invoquée pour appuyer l'hypothèse d'un récit anté- 
rieur à celui qu’atteste le poème français de Roland. Mais, ajoute-t-il 
prudemment, (l'insuffisance et l’incompétence de ces témoins ne sont 
pas une preuve ni même un indice que ce stade n’ait pas existé». Aussi, 
pour compléter sa démonstration, M. H., après avoir examiné les épi- 
sodes qui manquent dans telle ou telle version, jette-t-il un coup d’ceil 
sur ceux qui y sont racontés autrement que dans la Chanson française: 
Gautier de ’Hum, sort de Durendal, sépultures des héros, plaid de 
Ganelon. La conclusion est la même: ces versions, toutes plus brèves 
que la Ch. de R. française, sont inaptes à nous reporter dans les âges 
reculés de la genèse rolandienne; toutes ne sont que la réduction, l’adap- 
tation plus ou moins adroite du récit que nous offre la Ch. de R. fran- 
çaise sous une forme plus belle et plus achevée. Dans l’évolution de 
la tradition, elles se situent toutes à un stade narratif plus avancé que 
celle-ci et ne sont d’aucune utilité pour discerner dans les ombres du - 
passé les premiers stades. Le seul reflet distinct, éclatant, des âges 
anciens, c'est la Ch. de R. C'est d’elle qu’il convient de partir pour 
s’aventurer à la recherche de l’histoire perdue. La saga, le poème latin, 
la chronique latine, la chanson flamande ne doivent intervenir que 
dans la mesure où ils permettent de redresser des erreurs de détail. 
La Ch. de R. française étant ainsi reconnue comme le fondement 
essentiel de toute recherche sur les origines, il importe de déterminer 
les rapports qui unissent entre eux les neuf textes qui la constituent. 
Jusqu'à présent les critiques ont cherché à classer les versions hori- 
zontalement, de façon à découvrir la leçon réputée originale. M. H. 
s'applique, lui, à les classer verticalement et à distinguer leur part 
respective de caractères primitifs. Parmi les points les plus contestes, . 
ceux pour lesquels la précellence d’O a été mise en doute, il en retient 
dix-neuf: scène de l'investiture de Ganelon, préludes de la bataille, 
présages de la mort de Roland, quête des morts, prise de Narbonne, 
etc., et il cherche si les leçons concurrentes sont plus originales. Cet 
examen l’amène à une série de conclusions, dont quelques-unes sont 
tout à fait neuves: a) L'évolution narrative de la chanson se modèle 
sur son évolution métrique, les récits assonancés étant antérieurs aux 
récits rimés; — b) parmi les versions rimées, il est malaisé d'établir un 
classement horizontal, de fixer des parentés collatérales. L’examen 
comparatif des diverses copies conduit à reconnaître l'existence simul- - 
tanée de groupements tels que les suivants: Ch V” contre P T Ly; Ch 
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V? T Ly contre P; ChV” T contre P Ly; ChV” P contre T Ly; ChV* 
V7 T contre P Ly; etc. Cette multiplicité de formules opposées en- 
seigne la cohésion du groupe Ch V” fondé sur un modéle commun, la 
complexité interne du systéme P T Ly, Vexistence de relations parti- 
culiéres entre certaines versions de celui-ci et Ch V”, la position de V* 
penchant plutôt vers le groupe Ch V”, l'impossibilité pour ces groupes 
de procéder Pun de l’autre. D'autre part pourtant, il existe á la téte 
de la tradition rimée une ceuvre premiere dont toutes les versions ri- 
mées dépendent plus ou moins directement, par un plus ou moins grand 
nombre d'intermédiaires. La plupart des remanieurs enfin paraissent 
avoir utilisé plusieurs modèles; — c) Chaque version constitue un orga- 
nisme fait de respect et d’audace, chaque remanieur étant à la fois 
traditionaliste et novateur. Quand il innove, il peut intervenir par 
addition, mais aussi par suppression. La profondeur plus ou moins 
accusée d’un remaniement n'est pas en raison de la plus ou moins 
grande ampleur de l’œuvre remaniée. Ainsi l’opinion traditionnelle 
veut que Ch V7 représente un remaniement moins poussé que PT Ly, 
parce qu'il est moins étendu. C'est tout à fait inexact. L'important, 
dans un remaniement, n’est pas cette comptabilité de plus ou de moins, 
mais l’esprit qui a présidé au travail de refonte; — d) V4 présente la 
juxtaposition de deux morceaux de la Ch. de R. d’äges différents. La 
plupart des critiques n’ont fait attention qu’à sa première partie, 
Vassonancée, l’ancienne. La seconde, rimée, n’est en effet qu’un re- 
maniement de remaniement, la copie infidèle de la fin d’un Roland 
rimé. Mais la première partie elle-même doit être utilisée avec circon- 
spection, car si elle offre certains traits primitifs indéniables et peut 
être d'une grande utilité quand O présente une leçon altérée, ce serait 
une erreur de la hisser au même rang que O ou de rabaisser O pour 
faire croire que la distance entre les deux versions est moins grande. 
V4 est un texte trompeur, à cause, d’une part, de la réelle ancienneté 
de son récit, d'autre part des traits récents qui s’y dissimulent. La 
copie est en outre continuellement altérée par des omissions, des dé- 
placements, des condensations maladroites. Il n’est pas impossible non 
plus que le Roland rimé reproduit dans la seconde partie ait agi par 
anticipation sur la première; — e) La Saga, le Roelantslied, le Carmen 
se trouvent dans la même position que V4: dépendant d’un remanie- 
ment de l’archétype différent de celui d’O, ils possèdent les erreurs de 
cet archétype et y ajoutent leurs innovations propres et celles de leurs 
prédécesseurs. Ils ont leur part de primitif tout comme V*, mais ren- 
ferment des passages tardifs qui enlèvent toute force à l'hypothèse de 
. leur haute antiquité. 

Face à toutes les autres versions se dresse O, incomparable pour sa 
teneur primitive. Le texte oxonien n’est pas une «misérable» copie, 
incomplète et délabrée, comme certains se plaisent à le dire aujourd’hui. 
C’est, confrontée avec les autres, une transcription honnête. Sans doute 
est-elle déparée, comme toute copie, d’erreurs accidenteHes et maté- 
rielles, de bévues d'écriture; mais celles-ci ne pullulent pas, comme 
c'est ailleurs le cas. Elle nous a conservé, et c'est un mérite insigne, 
dans les moments subtils de l’œuvre un texte intelligible et sensible. 
Ses érreurs passagères ne doivent pas faire oublier sa grande fidélité. 
Bonne copie donc que celle d’O. Serait-elle parfaite? Serait-elle la 
reproduction fidèle de «la Ch. de R.»? Non, car elle a ses déficiences. 
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Et M. H. de le montrer par l’étude de cinq épisodes choisis: désignation 
de Ganelon pour l’ambassade, Roland refuse de sonner du cor, Marga- 
riz, le deuxième combat de Roland, la fuite de Marsile. Pas plus qu’ 
un autre ms. rolandien, pas plus qu'une autre copie de chanson de 
geste, le texte d'Oxford ne reproduit mécaniquement son modele. Son 
copiste est un remanieur comme les autres, qui commet des erreurs 
matérielles et qui apporte ses retouches personnelles. Il n'est pas une 
simple machine, mais un créateur qui adapte son modèle. Ses inter- 
ventions ont tendu non á allonger la chanson, mais á la réduire, et, 
par places, à en modifier l’ordonnance. Elles ont porté sur la manière 
d'agencer les laisses plutót que sur la matiére vivante que constituent 
les vers. La copie oxonienne doit étre considérée moins comme un 
rebrassage profond du modele selon un ideal nouveau, que comme une 
reproduction fidele, avec cà et lá quelques retouches. 

La tradition de Roland est ainsi animée d'un mouvement continu; 
elle se transforme par d'innombrables modifications qui sans cesse se 
renouvellent. Or ce récit, qui tout au long du moyen âge reste fixé dans 
son architecture générale et certaines de ses parties majeures, a dú, 
un jour, étre composé. Un jour, ce récit a été agencé; diverses inten- 
tions ont été groupées en un tout harmonieux; des matériaux épars 
ont été réunis et mis en ceuvre á des fins artistiques. Autrement dit, 
il y a eu un jour de création. Ce jour, nous voudrions le retrouver; ce 
récit premier, nous voudrions le connaítre. Pas d’autre moyen que de 
le déceler á travers les mille modifications qu'il a subies au cours de 
son évolution séculaire. L’aide la plus précieuse nous la recevrons d’O; 
O reproduit mieux son modele que toute autre copie; et ce modele est 
Varchétype de toutes les versions conservées, étrangères et françaises, 
latines et vulgaires, le point de départ de l’évolution rolandienne. Mais 
cet archétype est-ce la Ch. de R. originaire, la création premiere? La * 
question se pose, car, á propos de Margariz, M. H. a conclu (pp. 220-22) 
á une contradiction dans cet archétype méme. Margariz est en effet 
le seul paien qui échappe au massacre général. Or l’art des correspon- 
dances pratiqué par le poéte nous invite á chercher une raison d'étre 
narrative au salut insolite de Margariz. S'il ne l’a pas fait périr, c'est 
qu'il entendait se servir encore de lui. La version où réapparaîtra 
Margariz sera plus conforme à sa maniére que celle où le salut du per- 
sonnage ne serait l’amorce d’aucun épisode nouveau. Or, dans O, Mar- 
gariz échappé á la mort s'évanouit á tout jamais. Les versions con- 
currentes, au contraire, le reconduisent jusqu'á son roi, auquel il an- 
nonce la défaite de la premiére armée et qu'il supplie de préparer une 
bataille de revanche. On voit là pourquoi il a échappé: pour servir : 
d'agent de liaison entre la première armée et la seconde. Son salut et 
sa fuite servent d’articulation entre le premier et le deuxième tableau 
de la bataille. Cette charnière, le remanieur d’O l’a fait sauter. Et 
cela éveille un doute très grave sur la valeur originale de la source 
commune, doute qui amène M. H. à pousser plus avant sa recherche 
et à voir si cette source n’est pas dejà elle-même un remaniement d’une 
œuvre plus ancienne. 

Et voilà notre critique entraîné, malgré ses intentions premières, à 
remonter au-delà du Roland que nous possédons, à s’aventurer dans 
la «préhistoire» de Roland. Quelle méthode va-t-il suivre? Aucune 
version latérale (Saga, Pseudo-Turpin, Carmen) ne lui offrira de se- 
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cours direct. Seul l’examen interne de l’archétype, c’est-à-dire en réa- 
lité du remaniement oxonien, pourra faire entrevoir la solution du 
probleme, permettre de «discerner, dans les harmonies conservées, les 
accords antérieurs ». Méthode très délicate, fondée plus sur l’intelligence 
de l’œuvre littéraire du poète que sur des données objectives précises. 
Méthode sans conteste subjective et arbitraire, et qui par là prête le 
flanc à la critique. M. H. le reconnaît lui-même, déclarant: «où l’ob- 
jectivité s'arréte en laissant l’esprit insatisfait, le subjectif ne doit-il 
pas intervenir pour tenter de combler cette insatisfaction ? » Et M.H. 
de reprendre une fois de plus le fameux épisode de Baligant, qui est 
au centre du problème de l’unité du Roland conservé. Cet épisode est-il 
authentique, l’archétype de toutes nos versions doit s'identifier avec 
la Ch. de R. et constitue le point de départ réel de toute la tradition 
littéraire; est-il apocryphe, cet archétype n’est que le remaniement 
d'une œuvre plus ancienne, constitue à la fois un point d’aboutisse- 
ment et un point de départ. Au terme d’une longue recherche où il a 
mis en œuvre tant la grammaire que les procédés de composition et 
la construction générale de la chanson, M. H. arrive à cette conclu- 
sion que l’épisode de Baligant est «une addition à la Ch. de R.», une 
«addition» et non une «interpolation », car «Baligant, quoique ajouté, 
n’est pas d'un art inférieur à Roland, mais d'un art quelque peu diffé- 
rent». Pour lui, l’épisode de Baligant est l’œuvre d'un remanieur qui, 
ayant autant d’audace que de savoir-faire, a réussi & souder son ad- 
jonction solidement et delicatement au reste du poème. Par un dé- 
coupage habile, il l’a distribuée en deux parties, entre lesquelles se 
trouve encastrée la scène authentique des honneurs funèbres décernés 
aux morts de Roncevaux: les deux parties apocryphes sont ainsi soli- 
dement appuyées sur du primitif; il a, d’autre part, remarquablement 
utilisé certains procédés de son modèle. Tout l’effort de ce remanieur 
a visé à imbriquer son récit dans le poème ancien et à Particuler avec 
lui, à Pen imprégner de telle manière que les jointures disparaissent, 
que le ton s’uniformise et que la création paraisse une. Ce faisant, il 
a bien supprimé quelques laisses originales, en a déplacé ou altéré quel- 
ques autres; mais il ne faisait que devancer les multiples remanieurs 
du Roland rimé, qui, eux aussi, ont tenté d’ajuster leurs adjonctions 
au récit ancien et de conférer à l’œuvre retravaillée une unité de cou- 
leur. Si bien qu’à un stade ancien de son évolution notre poème aurait 
connu une forme plus brève, plus concentrée, des exploits et de la mort 
de Roland. Notre chanson aurait été réellement une «chanson de Ro- 
land», sans dérivation de l’intérét vers la personne de Charlemagne. 
Telle est la thèse très séduisante que propose M. H. en Pappuyant sur 
de multiples arguments (pp. 242-59). Mais la critique, qui, depuis plus 
d’un siècle, s’est passionnée pour cette question véritablement cruciale, 
s’en satisfera-t-elle ? Il est à présumer que la polémique, trouvant là 
de nouveaux éléments, ne fera que se ranimer. 


Ici, le point culminant de son travail étant atteint, M. H. nous pré- 
sente dans un chapitre très poétique et vibrant d’admiration «la pre- 
mière Ch. de R.» telle qu'il vient d'en déterminer la structure: ordon- 
nance géométrique, progression logiquement ordonnée, authenticité 
psychologique et dramatique, recherche de la difficulté et de l’inoui, 
tout concourait à en faire une œuvre spectaculaire, aristocratique, 
savante, un poème d’apparat. A quelle date peut-on en rapporter la 
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composition? Nouvelle question brülante, et nouvelle occasion de 
passer au crible les documents et arguments jusqu'ici produits. M. H. 
est très catégorique (p. 297): c'est «entre les dernières années du X® 
siècle et les environs de 1050 » que la Ch. de R. originale a été composée; 
ce qui ne veut pas dire, ajoute-t-il, qu'avant cette date n’ait couru 
de par la France aucune tradition rolandienne, sous forme orale ou 
même écrite. Il est certain que notre poète n’a pas créé son œuvre de 
rien. Il a eu, comme tous les écrivains, ses sources; comme tous les 
écrivains, il a trié et groupe des matériaux. Il a sans doute connu 
des relations historiques ou pseudo-historiques; peut-étre des versions 
poétiques sur la bataille pyrénéenne, peut-étre des minutes de procés, 
des documents d'archives; mais il leur a imposé sa forme artistique per- 
sonnelle avec une telle originalité que nous ne parvenons plus á en 
distinguer les lignes. Sur ce point M. H. se montre très discret. S'il 
s'est attaché á «remonter jusqu'au moment souverain de la création 
poétique), jusqu’au moment où Pon peut dire: «la Ch. de R. existe), 
il refuse d'aborder la question des lointaines origines; il ne veut pas 
sortir de la «réalité» littéraire que sont les diverses versions médié- 
vales du Roland. 

La Ch. de R. originale, — «un des chefs d’oeuvre de l’art médiéval), — a 
connu le succès. Comme toute chanson de geste, elle est passée de 
mains en mains, a été retouchée ici, complétée lá. Cette recréation 
incessante fait la vie de la chanson de geste. Roland a donc évolué; 
et dans une série de chapitres, — sur lesquels je serai bref, bien qu’ils 
soient eux aussi très riches de substance et fertiles en idées neuves, — 
M. H. va passer en revue les différentes étapes de cette évolution. 
D’abord ce fut l’allongement du poème primitif au moyen de l’épisode 
de Baligant, ce qui transformait la Ch. de R. en Chanson de Roland et 
Charlemagne; cette adaptation doit se placer à la fin du XI* ou au 
début du XIT* siècle, sous l'influence du climat particulier qui s'était 
alors développé en Occident et avait suscité la première Croisade 
(pp. 308-22). La chanson ainsi augmentée a eu l’honneur d'éclipser 
son modèle et de le remplacer. C’est d’elle que proviement toutes les 
versions conservées: d'une part le remaniement d'Oxford, — «remanie- 
ment et non copie», dont Turold pourrait très bien être l’auteur, — 
et le Pseudo-Turpin (milieu du XII® siècle); d'autre part la Chanson 
rimée (entre 1150 et 1160, dans les provinces «anglaises» de France, 
celles de l'Ouest, dépendant des Plantagenets) et ses remaniements 
(Ch., V7, VA, P, Ly, T, Carmen); enfin Galien le Restore, tradition qui 
apparaît vers Pan 1200, présente une combinaison de Roland et du 
Pélerinage de Charlemagne à Jérusalem, coexiste avec la tradition ro- 
landienne pendant toute la seconde partie du moyen âge et la pro- 
longe jusqu’au delà de 1500. 


Le travail de M. H. comporte une seconde partie faisant pendant 
à la première et qui étudie «la Ch. de R. dans les littératures d' Espagne »; 
mais elle est d’une ampleur beaucoup moins considérable, la tradition 
espagnole étant très pauvre à côté de l’abondance française. 

Un premier chapitre fait le dénombrement critique des versions 
espagnoles de la tradition rolandienne qui nous sont parvenues: 1°) 
Roncesvalles, fragment épique de cent vers, trouvé à Pampelune et 
copié en Navarre vers 1310; romances de la Fuga del rey Marsin ou 
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de la Batalla de Roncesvalles, de Don Beltrán, de Doña Alda, de la 
mort de Roland «Por muchas partes heridos », de Durandarte, du Conde 
Guarinos, almirante del mar, — tous textes appartenant à la tradition 
rolandienne d'esprit français, qui se caractérise par ce fait qu’elle 
accepte toutes les conquêtes françaises en Espagne, reconnaît la pri- 
mauté de Charlemagne et de ses preux, sans cependant s’interdire de 
transformer les données françaises, de naturaliser rolandiens des per- 
sonnages qui ne l’étaient pas dans la tradition française; 2°) la geste 
de Bernardo del Carpio, protestation de l’amour-propre national et 
réfutation des prétentions conquérantes de la geste française, prolongée 
par les nombreux mais tardifs romances sur Bernardo, les vastes poë- 
mes héroiques et les œuvres dramatiques des XVI® et XVIT? siècles 
dont le même Bernardo est le héros. 

Le reste du volume est consacré à «l’évolution de la Ch. de R. en 
Espagne dans ses rapports avec l’évolution française», l’auteur exa- 
minant successivement: a) la pénétration de la Ch. de R. dans la pé- 
ninsule ibérique, et en particulier l’origine du nom espagnol Roldan 
(forme attestée avant le milieu du XIT* siècle); b) la tradition fran- 
gaise: diffusion de la Ch. de R. et du Pseudo-Turpin; allusions rolan- 
diennes dans les littératures espagnole et portugaise des XII°, XIIIe 
et XIV? siècles; c) Bernardo del Carpio; sa tradition multiple et diverse 
(récits de Lucas de Tuy, de Rodrigo Jiménez de Rada, des Crónicas 
generales); formation de la légende; son évolution et, à travers elle, 
évolution de la tradition rolandienne; d) Roncesvalles ou la tradition 
française remaniée à l’espagnole, étude qui sera reprise et complétée 
dans un autre volume de M. H., Roncesvalles; e) les traditions de 
Roncesvalles et de Bernardo del Carpio en concurrence dans les milieux 
lettrés; f) les romances et la primauté du courant rolandien dans le 
grand public. 


» Telles sont les principales divisions du livre de M. H. et l'ordonnance 
de son développement; livre d’un érudit, en même temps que d’un 
artiste qui a aimé et goûté l’œuvre qui l’a retenu pendant de longues 
années; livre qui doit s’imposer à l’attention de tous les médiévistes 
et qui, par les conclusions qu'il apporte et les controverses qu'il ne 
manquera pas de susciter, marquera une date dans l’histoire critique 
du Roland. 

L.-F. Flutre 


Jules Horrent, Roncesvalles, Etude sur le fragment de cantar de gesta 
conservé à l’Archivo de Navarra (Pampelune), un vol. gr. in-8°, 
262 pp., Paris, 1951, Soc. d’edition «Les Belles-Lettres» (Bibl. de 
la Fac. de Philo. et Lettres de l’ Univ. de Liege, fasc. OXXII). 
L'auteur expose ainsi son dessein dans l’avant-propos de son livre: 

«L'édition nouvelle du fragment de chanson de geste intitulé Ronces- 

valles que nous proposons au lecteur, accompagnée d’une étude lingui- 

stique, littéraire, historique, a moins pour but de remplacer celle de 

M. Menéndez Pidal que de la compl'ter. En effet cette édition, qui est 

remarquable et qui a rendu les plus grands services, date déjà de trente 

ans. Sans être vieillies ou dépassées, bon nombre des opinions du savant 
philologue doivent être réexaminées à la lumière de faits nouveaux. 

Ainsi il convient, dans l’étude de la versification, de mettre à profit 


302 BESPRECHUNGEN 


les recherches rythmiques et métriques effectuées sur le Cantar de mio 
Cid après 1917, date de l’édition de M. Menéndez Pidal. Pour tenter 
de situer le fragment espagnol dans la tradition rolandienne générale, 
il est nécessaire de faire intervenir, conne points de comparaison, des 
textes tels que le Ronsasvals provencal, la Spagna rimée ou la Rotta 
de Roncisvalle italiennes, textes inconnus ou inaccessibles en 1917. En 
outre, alors que M. Menéndez Pidal avait surtout confronté le fragment 
espagnol avec les versions francaises correspondantes, nous nous adres- 
sons aussi aux traditions allemande, scandinave, néerlandaise, proven- 
cale... Et de ces nouvelles confrontations nous espérons voir jaillir 
de nouvelles lumières. » 

Le chapitre premier est consacré à l’«édition nouvelle du fragment 
de Pampelune», cent vers, qui rapportent une partie de la relève des 
morts effectuée par Charlemagne et ses barons sur le champ de bataille 
de Roncevaux. M. H. adopte pour ce faire des principes différents de 
ceux qu'a appliqués son illustre devancier. Alors en effet que M. M. P. 
s'était efforcé de régulariser systématiquement les graphies selon 
l'orthographe castillane, M. H., se refusant à une unification qu'il juge 
abusive, reproduit le ms. tel qu’il se présente, sans le «récrire» ni le 
«reconstruire», se bornant à résoudre les abréviations, à ponctuer le 
texte, à y mettre des majuscules lá où nos yeux modernes le réclament, 
à séparer d’un blanc les deux hémistiches de chaque vers, à détacher 
les différentes laisses, à corriger les fautes évidentes, toutes ses inter- 
ventions étant typographiquement distinguées du texte même. C’est 
lá une saine méthode, car on sait maintenant que jamais langue écrite 
au moyen âge n’a présenté une absolue pureté dialectale. Cette publi- 
cation est en outre accompagnée de notes critiques et suivie d’un com- 
mentaire explicatif des passages qui Bere, quelque difficulté 
d’interpretation. 

Les deux chapitres suivants etudient la ner du fragment, sa 
localisation, sa date, sa versification. M. H. s’y livre & un examen mi- 
nutieux des particularités graphiques, fait appel aux données de la 
linguistique et de l’histoire littéraire, compte et recompte les syllabes 
de chaque vers et de chaque hémistiche, täche de distinguer ce qui 
vient de l’auteur et ce qui vient du scribe, et arrive par lá tantót & 
confirmer les thèses de M. M. P., tantôt à les contredire et à proposer 
de nouvelles solutions. C’est ainsi qu'il considère, à la suite de son 
prédécesseur, le fragment de Pampelune comme une copie navarro- 

_aragonaise, mais avec une préférence pour la Navarre. Par contre, il 
n’admet pas que l’auteur ait été castillan, comme le supposait M. M. P.; 


pour lui, il était très probablement d’origine navarraise, comme le - 


copiste. Quant à la date, M. M. P. la fixait au premier tiers du XIII® 
S., S'appuyant sur une allusion que l’archevêque Rodrigo de Tolède 
aurait faite à notre poème en 1243; M. H., contestant toute relation 
entre le texte de l’archevêque et le Roncesvalles, repousse la composition 
du poème dans la deuxième moitié, ou mieux encore à la fin du XIII®s. 

Vient ensuite le difficile problème de la versification. On sait que 
deux grandes conceptions divisent les érudits au sujet du mètre de la 
geste espagnole: celle de la régularité métrique et celle de l’amétricité. 
Pour les premiers, l’irrégularité incontestable qui règne dans les can- 
tares de gesta est le résultat de l’insouciance des juglares ou de l’in- 
suffisance des copistes et doit être redressée dans une bonne édition 
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critique. Pour les autres, l’irrégularité est congénitale et constitue une 
caractéristique curieuse de l’épopée espagnole. Les deux thèses, déve- 
loppées surtout à propos du Cantar de mio Cid, ont été reprises pour le 
Roncesvalles. M. M. Pidal a défendu celle de l’irrégularité; M. H. abou- 
tira, après une étude plus approfondie, à une conclusion plus précise 
et plus nuancée: celle de l’irrégularité tempérée, où le désordre métrique 
est compensé par une relative régularité rythmique. La question est 
d'importance, et voici comment procède M. H. Après avoir reproché 
à M. M. P. d’avoir trop rapidement écarté les vers qui présentent quel- 
que incertitude pour la mesure du mètre (vers à hiatus, par exemple), 
et de n’avoir retenu comme base de recherche que 34 vers sur 100, ce 
qu'il juge insuffisant, il décide pour sa part de tenir compte de tous 
les vers, sauf de ceux où le ms. montre des altérations qui rendent im- 
possible le compte des syllabes. Partant alors du principe que le sys- 
tème des vers susceptibles d'accidents est analogue à celui des vers 
à métrique assurée, et admettant, à la suite de M. M. P., l'adaptation 
de la césure au sens, et par là la possibilité de différences dans la mesure 
de chacun des hémistiches d’un vers, il compte les syllabes des vers 
non équivoques, puis celles des premiers hémistiches et celles des deu- 
xièmes hémistiches, dresse des tableaux, établit des pourcentages et 
arrive aux résultats suivants: les vers les plus courants sont ceux de 
14 syllabes, mais la gamme métrique s'étend du vers de 11 syllabes à 
celui de 19 ou même de 21 ou 22 syllabes; la coupe la plus fréquente 
est 7 + 7, suivie par les coupes 7 + 8, 6 + 7, 7 + 9, 6 + 8, etc. Cela 
montre bien qu'il est impossible de croire à la régularité originelle du 
mètre dans Roncesvalles. La mesure la plus employée, l’hémistiche de 
7 syllabes, ayant une fréquence d’un peu plus de 40%, on ne peut 
songer sérieusement à mettre au passif d’un poète malheureux ou d’un 
copiste maladroit les 60% restant d’hemistiches incorrects. Si l’on 
ajoute à cela que la longueur des laisses présente des différences consi- 
dérables, il faut admettre que la métrique du fragment repose essen- 
tiellement sur l’asymétrie; asymétrie pourtant qui n’est pas absolue: 
près de 93% des hémistiches sont en effet du type 7, 8, 6, 9 syllabes. 
Ce ne peut être l’effet du hasard. «Il y a, chez notre versificateur, un 
penchant marqué, non raisonné sans doute, pour le libre emploi de 
ces quatre mètres particuliers avec une propension plus grande pour 
Vheptasyllabe. Cette tendance régularisatrice, bien précise dans sa 
direction, enlève à l’anisosyllabisme ce qu’il aurait de trop anarchique. 
Roncesvalles est, du point de vue métrique, un spécimen d'irrégularité 
atténuée.» Les hémistiches de plus de 8 syllabes ou de moins de 6 
- syllabes doivent ête considérés moins comme des malfaçons du copiste 
que comme l’œuvre du poète lui-même: c'est en eux qu'apparait le 
plus librement l’irrégularité fondamentale de sa métrique. On aurait 
tort d’ailleurs d'en inférer l'impuissance du versificateur à mesurer 
uniformément tous ses vers; il faut y trouver bien plutôt l'application 
d’un principe de versification différent du principe rigoureux qui com- 
mande la métrique des gestes françaises. En France, la mesure est un 
mètre déterminé, décasyllabique, dodécasyllabique ou octosyllabique; 
en Espagne, c'est un ensemble de mètres susceptibles des combinaisons 
les plus variées. Roncesvalles, comme les autres gestes espagnoles (Can- 
tar de mio Cid, Infantes de Lara, Mocedades de Rodrigo), est rédigée 
dans une sorte de prose assonancée et animée d’un rythme déterminé. 
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C'est même ce rythme qui est l’élément véritablement essentiel. Il y 
a longtemps d’ailleurs que l’on a remarqué que l’épopée espagnole 
avait une versification accentuelle et non syllabique. Un examen de 
Roncesvalles au point de vue de l’accentuation conduit M. H. aux re- 
marques suivantes: tout mot placé à la césure ou à l’assonance est 
accentué rythmiquement selon son accentuation linguistique; & l’in- 
térieur de chaque hémistiche il en va souvent de méme, et quand le 
rythme ne s’harmonise pas avec l’accentuation naturelle il est souvent 
d’accord avec le sens; les syllabes fortes importent plus au poéte que 
les faibles: il s’efforce d’avoir le nombre voulu de fortes dans l’hémi- 
stiche plutót que d'assurer la succession réguliére faible + forte; le 
rythme le plus fréquent est le rythme ternaire: trois syllabes frappées 
de l’ictus par hémistiche. Roncesvalles est donc empreint d'une régu- 
larité accentuelle assez poussée pour que, mise en regard de l’irrégu- 
larité métrique, elle apparaisse comme le fondement de sa versification. 
Chaque hémistiche est marqué de trois accents (rarement de plus, 
rarement de moins) séparés par un temps faible (parfois par plusieurs); 
le dernier accent rythmique tombe regulierement sur la derniére syllabe 
tonique. Ce rythme assez régulier est probablement la cause des tempé- 
raments apportés á l’anarchie syllabique. Mais il n'est pourtant pas 
d’une rigueur absolue; si bien que l’on pourrait définir le vers de Ronces- 
valles comme «de la prose rythmée par six accents, parfois cinq, parfois 
sept, rarement plus ou moins, dont deux frappent toujours des syllabes 
identiquement placées; de la prose scindée en deux parties que marque 
le retour régulier de ces deux accents, et caractérisée, du point de vue 
des temps faibles, par un désordre métrique limité ». C’est là que réside 
la grande différence entre la versification de notre texte et celle des 
chansons de geste françaises. Ces dernières se soucient autant des faibles 
que des fortes, les opposent en une alternance régulière et, de ce fait, 
comptent les syllabes; Roncesvalles est préoccupé avant tout des fortes. 


Cette question épineuse, et jusqu’à présent si obscure, ainsi réglée, 
M. H. se tourne vers les problèmes littéraires. Comme, en effet, dans 
son commentaire, M. M. P. avait eu essentiellement pour but de mon- 
trer la place occupée dans la tradition littéraire espagnole par le frag- 
ment nouvellement découvert, il n’avait fait, malgré l'ampleur de son 
étude, qu’effleurer certaines questions: d’où viennent les personnages 
étrangers à la tradition ancienne de Roland qui sont nommés dans 
Roncesvalles ? d’où viennent les allusions aux chansons de geste autres 
que Roland? quelle part revient au Pseudo-Turpin dans l'élaboration 
du nouveau cantar? Autant de problèmes que M. H. se donne pour 
täche d'étudier dans le detail. Il y consacre cing chapitres, qui appor- 
tent chacun de nouveaux points de vue. ; 

Peut-on essayer de reconstituer la chanson dont Roncesvalles est le 
seul fragment conservé? M.M.P. l’a tenté, et sa théorie aboutissait 
à l’identification plus ou moins complete de cette chanson et des ver- 
sions rimées françaises. Mais M. H. est beaucoup plus circonspect: 
notre texte différant sensiblement de la tradition rolandienne corres- 
pondante, il faut s'abstenir scrupuleusement de supposer des épisodes 
dans le poéme espagnol en se fondant exclusivement sur leur existence 
dans les autres chansons de Roncevaux. Surtout, le fragment offre un 
certain nombre de vers susceptibles d’être regardés comme des allu- 
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sions á des épisodes perdus: comment déméler celles de ces allusions 
qui se rapportent à des textes étrangers de celles qui ont trait à des 
passages qui auraient effectivement existé dans la geste? M. H. en fait 
la revue critique, pour aboutir á des résultats plutót décevants. Avec 
les moyens dont nous disposons, toute tentative de restitution est 
absolument téméraire. 

Mais le peu qui nous est parvenu de Roncesvalles est cependant suffi- 
sant pour permettre de localiser ce poème avec une certaine précision 
dans la tradition rolandienne. M. M. P. a naturellement cherché à éta- 
blir les rapports qui existent entre le fragment de Pampelune et les 
autres versions de la bataille de Roncevaux. Mais il s’est contenté de 
confronter le poème espagnol surtout avec la tradition française, en 
négligeant les traditions étrangères. Or celles-ci, comme le montre 
M. H., apportent plus d'un renseignement précieux. Si bien que, grâce 
à elles, il est possible d’affirmer que la geste de Roncesvalles est une 
chanson de Roland qui se situe à un moment assez avancé dans l’évo- 
lution narrative générale; elle a utilisé un récit de la première moitié du 
XIII® siècle ou de la fin du siècle précédent, postérieur au Roland rimé, 
mais antérieur aux premiers rajeunissements italiens du XIV® siècle. 
Comme toute rédaction de «Roncevaux;, ce récit est composite; à 
côté de traits issus de remaniements, il présente des traits assurément 
primitifs, qui ne sont conservés que dans O ou V*. D’autre part, le 
jongleur espagnol a dû se servir d’une rédaction perdue, car aucun des 
remaniements connus n’explique à lui seul le passage conservé. M. H. 
y relève en effet des concordances avec O, VA, V7, P, Ch., la Karlamag- 
nus saga, Galien, le Carmen de prodicione Guenonis, et surtout le Pseudo- 
Turpin. Comme il est peu vraisemblable que l’auteur ait eu connais- 
sance de chacune de ces versions différentes, on est amené à penser 
qu'il n’a eu sous les yeux qu’un seul texte, lequel était français et pré- 
sentait une version hybride intermédiaire entre les autres. Cela d’ailleurs 
h’a rien d'étonnant, et penser ainsi n’est pas supposer une fois de plus 
une version perdue, c’est-à-dire peut-être inexistante, pour rendre 
compte d’un texte existant. L'hypothèse de poèmes perdus est étayée 
| par les découvertes plus ou moins récentes de mss. rolandiens nouveaux: 
fragments Lavergne, Ronsasvals, fragment Kloeke du Roelantslied, etc., 
qui n’ont pu étre assimilés á aucune version existante. Chaque décou- 
verte renforce la croyance á une profusion de versions rolandiennes 
dont la plupart ont disparu. Quant á la forme assonancée donnée á 
Roncesvalles malgré la date tardive et le modele rimé, elle est due á 
ce fait que l’assonance était restée le moule poétique obligé de la gesta 
espagnole. 

L’auteur de Roncesvalles a introduit dans son récit quelques per- 
sonnages étrangers á la Ch. de R., mais connus par d'autres poémes 
épiques et auréolés d'une grande renommée: Renaud de Montauban 
et son père Aimon de Dordonne, Berart de Montdidier et son pere 
Thierry d’Ardenne. Il manifeste ainsi une tendance qui domine Pévo- 
lution séculaire de la tradition rolandienne. Il accorde, deux siécles 
avant l’italien Pulci, une place de choix á Renaud de Montauban aux 
cötes de Roland. Renaud en effet n'est pas chez lui un simple figurant; 
il est réellement incorporé à l’aventure rolandienne. Notre juglar n’a 
- pas craint de refondre l’histoire en égalant presque Renaud au pro- 
tagoniste traditionnel; et surtout il a donné un frisson nouveau au 
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récit en transposant dans le Roland l’opposition des deux héros qui se 
trouve dans le Renaud et en la faisant devier en une rivalité héroique; 
preuve que, du point de vue de l’invention narrative, le poète de Ron- 
cesvalles ne manque pas d’originalité ni méme de hardiesse. Il sait 
innover plus que ses contemporains francais du Roland rimé. Mais il 
est regrettable que sa facture artistique laisse á désirer. Sur ce point 
il ne dépasse guére en valeur les poémes rimés francais; c'est le méme 
reláchement, la méme imprécision, le méme art rudimentaire, ou plus 
justement la même absence d'art. C’est pourquoi Roncesvalles, en dépit 
de l'originalité imaginative qu'il suppose, ne dépasse guère la médiocrité. 

L'auteur de notre fragment n’a pas seulement fait appel à des per- 
sonnages étrangers; il a aussi rappelé ici et là des épisodes de poèmes 
étrangers, tous français d’ailleurs: Girart de Viane, Mainet, Pelerinage 
de Charlemagne, Renaut de Montauban. M. H. examine méticuleuse- 
ment ces allusions, qui donnent un aperçu du bagage littéraire d’un 
jongleur espagnol de la deuxième moitié du XIII® s. 

Dernière question: quel a été le rôle du poème dans l’évolution géné- 
rale de la littérature espagnole? De vivifier la tradition rolandienne 
d’esprit francais qui existait déjà en Espagne; de lui donner la force 


de se maintenir en face de la tradition rolandienne d’esprit espagnol _ 


qui allait inspirer l’histoire de Bernardo del Carpio; d'enrichir le roman- 
cero des trois remarquables romances de la Fuga del rey Marsin, de 
Don Beltrán et de Doña Alda, que M. H. réédite à la fin de son étude, 
en soulignant le destin glorieux qui a été celui de Roncesvalles, tradi- 
tion d’esprit étranger, implantée assez tardivement, concurrencée des 
ses débuts par une autre tradition plus séduisante pour les Espagnols 
en raison de ses résonances patriotiques, et qui pourtant a eu la force 
de durer jusqu’au XVI? siècle et de «franchir la porte du siècle d'or». 


Le volume se termine par un Glossaire que l’auteur a voulu «le plus * 


complet possible, afin qu'il puisse servir autant le philologue ou le 
linguiste que le lecteur de textes anciens». N’ayant que cent vers á 
dépouiller, il s'est «attaché á n'omettre ni un mot, ni une acception, 
ni un exemple». Ce Glossaire aurait peut-être été plus à sa place à la 
suite du texte et du commentaire qui l’accompagne, et le volume se 
serait mieux équilibré en présentant d’abord l’ensemble de l’étude 
linguistique, puis l’étude littéraire. Mais cette remarque n’enlève rien 
aux mérites du travail de M. H., qui est un modèle d’érudition, d'étude 
scrupuleuse et pénétrante, et aboutit à des résultats dont la plupart 
peuvent être regardés comme définitifs. 
L.-F. Flutre 


Werner Beinhauer, Das Tier in der spanischen, Bildsprache. Ham- 
burger Romanistische Studien (Iberoamerikanische Reihe). Band 20. 
Hamburg 1949 [145 pgs en 40]. 

El Sr. Beinhauer es conocido por su afición a zonas poco frecuen- 
tadas de los lingüistas y en las cuales convergen el folklore, ciertas 
manifestaciones típicas del espíritu y los estados actuales del habla. 
Así podríamos citar sus Spanische Umgangssprache (Berlin-Bonn 1930), 
Spanischer Sprachhumor (1932) 1932), Über «piropos» (VER VII, 
1934, 111-163), 1000 idiomatische sp. Redensarten (1939) 1939), Bei- 
träge zu einer sp. Metaphorik. Der menschliche Körper im der sp. Bild- 
sprache (Rom. Forsch. LV, 1941, 1-66, 184-206 y 280-336) y A la 
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pata la llana (en la misma revista LVI, 1942, 178-180). El libro que 
ahora reseño está dentro de esa misma línea e íntimamente relacio- 
nado con el penúltimo de los trabajos aducidos. Tanto que según el 
autor (p. 7) es su continuación y ambos forman parte de un Beiträge 
zu einer sp. Metaphorik. Antecedente de este trabajo podría ser el de 
Riegler, Das Tier im Spiegel der Sprache (Dresden-Leipzig) y, añado, 
para el español los estudios de Preis, Die Animalisierung von Gegen- 
ständen in den Metaphern der sp. Sprache, Tübingen 19321, y de Oroz, 
El uso metafórico de nombres de animales en el lenguaje familiar y 
vulgar chileno, Santiago de Chile 1932 (32 pgs.). 

Acierta el Sr. B. cuando busca causas culturales comunes para estas 
| metáforas, si bien sería de desear fuera más abundante la ejempli- 
ficación con otras lenguas románicas. También es cierta la importancia 
del mundo fabulístico oriental para poder comprender este conjunto 
de metáforas animales. Lo que no se puede sostener es que «die großen- 
teils bekanntlich aus Indien stammenden Tierfabeln, auf die eine Reihe 
von Redewendungen dieser Art zurückgeht, gemeinsames Kulturgut 
aller europäischen Völker» (p. 7). Precisamente, si Europa conoce el 
mundo fabulistico oriental — y otras muchas cosas que de alli nos 
vienen es a través de España. No debe extrañarnos, pues, que sea 
nuestro país de entre todos los occidentales el que conserve mayor 
abundancia de estas viejas metáforas; no deben desdeñarse, tampoco, 
los ochocientos años de convivencia con los árabes ni olvidar lo que 
significaron para nuestra literatura las traducciones e imitaciones de 
libros orientales. 

Interesa insistir en lo medieval. Muchas de las peculiaridades lin- 
gúísticas que el Sr. B. anota responden a una vieja tradición. Cuando 
estudiamos hechos actuales de habla, no se pueden olvidar los esta- 
dios anteriores que los han ido definiendo. Gracias a ellos, cabrán ex- 
plicaciones para motivos hodiernos o para interpretar hechos de otra 
forma indescifrables. Y esto es necesario siempre que se estudie cienti- 
ficamente cualquier lengua; de otro modo nos perdemos en super- 
ficiales enumeraciones. Tampoco se podrá exigir el agotamiento biblio- 
gráfico (¿cómo exigirlo si entre nosotros, en España, y para asuntos 
españoles, es angustiosa la carencia de libros ?), pero sí el manejo de 
unas cuantas fuentes fundamentales. Y en el caso presente estas 
fuentes están al alcance de cualquier mano. Por último, se impone la 
interpretación de los materiales, las conclusiones que justifiquen el 
amontonar datos. No bastan las dos páginas que el autor bosqueja 
al empezar su libro. Contienen afirmaciones demasiado categóricas. 
Creo inexacto suponer que la riqueza de metáforas animales de nuestra 
lengua tenga que ver con el animal como representante de un peligro 
que hay que vencer: una interpretación particular de este hecho nos 
llevaría a las corridas de toros (pgs. 7-8). Hay demasiadas cosas y 
demasiados hechos lingüisticos totalmente alejados de esos motivos 
para pensar — una vez más — en el tópico de la «fiesta nacional ». 

He adelantado unas cuantas consideraciones negativas acerca del 
libro que me ocupa. Hay, sin embargo, excelentes observaciones y 


1 Riegler, que había publicado sus Tiernamen zur Bezeichnung von Geistes- 

. stöorungen (WS VIT, 1925, 129-135), reseñó el libro de Preis en ARom. XVII, 

1933, 423-425. En la RFE hay una recension firmada por G. Sachs (XXI, 
1934, 289-290). 
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una valiosa ordenaciön de materiales. Efectivamente, acierta el autor 
al ver en la vulgaridad general un motivo caricaturizable que nos 
lleva hasta el mundo animal (p. 7). Se trata de un proceso de metä- 
fora peyorativa, conocido tambien por la lengua literaria (disemia o 
disfemismo), que busca los aspectos ridiculizables del hombre. Claro 
es que sólo tenemos de este modo uno de los aspectos del proceso 
metafórico. Otras veces, en la metáfora animal no hay afán caricatu- 
resco, sobre todo cuando el otro término de referencia es una cosa y 
no una persona: la comparación permanece entonces en una línea 
neutra: al hablar de los gavilanes de una espada, del burro en el que 
se cortan los troncos o del hombre ligero como un gamo. Acierta tam- 
bién el autor (en la misma p. 7) cuando ve en la comparación cierto 
carácter desdeñoso que degrada la dignidad del hombre, situado en 
la escala más alta de la Creación. Pero siempre, creo, habrá que ma- 
tizar y hacer distingos aun en las afirmaciones que pudiéramos creer 
irrebatibles. 

Al intentar una ordenación de tan variados materiales, como el Sr. 
B. nos ofrece, asaltan dificultades de todo tipo. Por ejemplo, en la 
p. 9 habla de que una persona delgada «parece una sardina» y en 
la 45 de alguien que «está más chupado que un espárrago» acaso 
debieran estudiarse juntas las dos frases. Lo mismo cabe decir del 
«cabeza de grillo» de la p. 9 que posiblemente tenga mejor sitio en 
la 118, etc. O al menos está en pugna ese criterio inicial (agrupar las 
metáforas según su aplicación) con el seguido en buena parte del libro 
(agruparlas según el animal que las motiva). 

En alguna ocasión se ha deslizado alguna falta. No quiero insistir 
en ellas (algunas interpretaciones son dudosas: la culpa no es del Sr. 
B. sino de la fugacidad efímera de la metáfora misma). Sólo indico la 
corrección de la copla inserta en la p. 19. La «jota» aragonesa, como * 
todas las coplas populares españolas, está formada por cuatro versos 
octosílabos con rima, habitualmente asonante, en los pares, mientras 
quedan libres los impares. Por tanto habrá que modificarla así: 


No llevaría Agustina 
| cuando disparó el cañón 
ni colorete en los morros 
ni el pelico a lo garsón !. 


En las páginas que siguen, quisiera demostrar mi interés por el libro 
que reseño anotando una serie de palabras o frases que pueden com- 
pletar el cuadro que el Sr. B. expone. Mis ejemplos proceden exclusi- 
vamente del habla viva y no tienen, en mi recogida, origen libresco;: 
precisamente por eso, la mayoría de mis materiales faltan en el Die- 
cionario académico; no obstante, y siempre que he podido, he some- 
tido mis definiciones al criterio de la Academia (edic. 17%, Madrid 


1 Agustina de Aragón fué la heroína zaragozana contra los franceses (1809). 
La jota hace referencia al valor de esta mujer que, muertos los servidores 
de una pieza de artillería, empuñó la mecha y prendió la pólvora, recha- 
zando a los invasores. / Morros “labios, boca”. / Pelico diminutivo típica- 
mente aragonés, aunque no limitado, geográficamente, a Aragón, ni exten- 
dido por toda la región. Su extraordinaria vitalidad acaso se inicia al sur 
de Huesca: al norte, el sufijo dominante es -e, -eta. | Pelico a lo garsón “pelo 
corto, como un muchacho”. > 
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1947). Bien entendido que tampoco por mi parte se trata de agotar 
tan fecundo venero: me conformo con dar constancia del manantial 
de sugerencias que produce el libro del Sr. B. Las cifras entre parén- 
tesis cuadrados [ ] se refieren a la obra objeto de mi noticia. 

El hombre motiva una larga serie de comparaciones con los ani- 
males (B., pgs. 7-8). Unas de ellas afectan al carácter; otras, a su fiso- 
nomía. Para evitar repeticiones, trataré de esta cuestión en el análisis 
dedicado a cada animal. En lo demás, procuraré seguir el orden que 
en su libro estableció el Sr. B. 

Ocupémonos, en primer lugar, de las generalidades que pueden afec- 
tar a todos o a buen número de estos animales. Un asunto colea 
cuando suscita comentarios, discusiones o su fin no es previsible (21, 
cfr. «traer cola»). En sus lugares correspondientes, añádanse: «co- 
larse» “entrar indebidamente o con engaño en un local”, «patosa» 
= ‘persona de andar poco firme; falta de gracia; inoportuna” [15-16]; 
«patituerto» = “que tiene las piernas torcidas’ [15-16], «pati- 
zambo» = “que tiene las piernas torcidas hacia afuera y junta mucho 
las rodillas” [15-16], «estirar la pata» = ‘morir’ (vid. conejo), «caer 
de patas» = “caer y quedar en pie”, «de patas» ‘en pie’; «Qué tres 
patas para un banco» = “tres personas poco serias” [p. 15]. Hay un 
juego conocido por la «pata coja» que consiste en hacer carreras con 
un solo pie. Se dice que dos personas andan «la zarpa a la greña» 
cuando se pasan la vida discutiendo (Aragón); «llevar las medias al 
garrón» llevar las medias caídas en señal de desidia” (garrón = ‘cal- 
cañar”) (arag.); zancarrón = ‘persona que no sirve para nada’ (zan- 
carrón = ‘calcañar’). Las condiciones morales de una persona se afec- 
tan en las expresiones «mal bicho» = “indeseable”, «mala bestia» 
= “hombre de maneras brutales”. En catalán, «bestia mort» es “el 
que tiene cara de víctima”. 

Las aves o términos con ellas relacionados, permiten ampliar ex- 

"tensamente las notas del Sr. B.: 

a) el nido: «cada pájaro a su nido» (vid. B., pgs. 30/37), «cada 
mochuelo a su olivo»; «por el nido se conoce el pájaro» (Almería). 
Habitualmente, nido vale tanto como “hogar, casa’: recuérdese el 
poema de Lope de Vega El nido deshecho, cargado de emociones ante 
las desgracias familiares [25]. La frase «tener nidos en el pelo» ‘ca- 
bellera en desorden”, acaso haya que relacionarlas con las de la p. 70, 
inspiradas en los gatos. 

b) la pechuga: «tener que apechugar con algo» = “estar obli- 
gado por la fuerza”. 

c) las plumas y las alas [28]: «las plumas hacen las aves her- 
mosas» (para ala en la historia de nuestra metáforica, vid. CEJADOR, 
Fraseologia, s. v.), cfr. catalán: «caure les ales del cor» = ‘descon- 
fiar”; «donar ales» = “incitar” (como en castellano «dar pie»); «pren- 
dre ales» “tomar libertad”; «tocat de Pala» “chiflado”. 

d) los huevos: «Por San Antón (17 de enero), huevos a mon- 
tón» (Granada), «Pa San Antón, gallinita pon» (Jaén), «Ir pisando 
huevos» = falta de garbo al andar”, «Poner un huevo de dos yemas 
(o de pava)» = “admiración ante un hecho extraño”, «Más quiero 
huevos hoy que mañana pollos» (tiene igual sentido que el trivial 

| «mas vale pájaro en mano que ciento volando »). 

e) el pico. Añádanse [19-20]: «Ser largo de pico»= “amigo de 
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hablar demasiado y de murmurar”, «Estar con el pico bajo el ala» 
= “estar acobardado, silencioso”. 

f) las aves y pájaros en general. Añádanse [22-30]: «Ser un 
ave sin rumbo» = “persona aburrida e indecisa”, «Ave que vuela, a 
la cazuela» = ‘es comestible toda carne de volátiles”, «(Mañanitas de 
abril, los pajaritos no dejan dormir; y mañanitas de mayo, son 
las mejores para ir a caballo» (Granada), «Pájaro viejo no entra en 
jaula = “la experiencia evita imprudencias”, «Màs vale pájaro en 
mano, que ciento (o buitre) volando» = ‘conviene aceptar las cosas 
seguras, aunque sean de poca importancia, mejor que esperar un pro- 
blemático logro”. En Zaragoza, como saludo a los niños se dice: «!Hola, 
pajarico sin cola!». Y en Granada he oído: «A canto de pájaro ya 
gracia de niño, no convides, amigo». Está muy extendido lo de «A 
chico pajarillo, chico nidillo ». 

g) la lechuza [37]: «Hacer la lechuza» = “imponer silencio chis- 
tando” (Granada); de alguien aficionado al aceite se dice que le «gusta 
mas que a las lechuzas». 

h) la jaula [29]: «Encerrado en jaula de oro» = ‘hombre falto 
de libertad, bajo apariencias lisonjeras’. 

i) la golondrina [29-32]: Como apelativo se usa en «golondrino» 
= ‘infarto glandular en el sobaco’. En Jaén se oye «Raudo como un 
vencejo» (vencejo = “pájaro parecido a la golondrina”). 

j) el pollo: pollo (o «gallo»)= “salivazo”, «zurcido de culo de 
pollo» = “curcusido, zurcido mal hecho”. No es extraño oir a propó- 
sito de la personas frioleras y amedrentadas por el frío que «parecen 
pollos mantudos» (mantudo = ‘ave con las alas caídas por el frio”), 
«pollo pión» = ‘persona pedigüeña’ (Granada), «pollo mareado » 


= “gachas” (Almería), «ojos con tripa de pollo» = “ojos irritados _ 


(Jaén). La inoportunidad de alguien se manifiesta en Almería por 
medio de una perifrásis, bastante purificada: «vete a donde el pico 
del pollo fué y vino harto». Otras ejemplificaciones: «Tribulación, 
hermanos, entre dos tres pollos» indica, humoristicamente, la abun- 
dancia creada por la ausencia de una persona esperada; «Al pollo 
de enero, la pluma vale dinero» = ‘pondera la buena calidad de las 
aves de ese mes”, «Pollo de enero, con su madre sube al gallinero » 
= ‘es preferible el frío para el desarrollo de estas aves”, «Los pollos 
de enero en San Juan (24 de junio) son ponederos» = “los pollos 
nacidos en ese mes, están en sazón el 24 de junio”, «En tiempo de se- 
mentera, el pollo a la cazuela; y para Noche Buena, el pavo te qui- 
tará la pena» = “hace referencia a la costumbre de comer tales aves 


en las fechas indicadas” (Úbeda). Para designar al ‘pisaverde o pre- ' 


sumido” en Jaén se emplea «pollo cactus», que procede indudable- 
mente del usual «pollo pera» o del más raro «pollo fruta». En ca- 
talán se oye «Polls i estudiants, molts de petits i pocs de grans». 

k) el capón: «Al que te dió el capón, dale la pierna y el alón » 
= ‘hay que ser agradecidos con quien nos favorece”. 

1) la gallina [87-89]. Su nombre se aplica a las mujeres livianas: 
«Mas p. que las gallinas». Ténganse en cuenta los siguientes refranes 
o locuciones familiares: «La gallina bien gallada y la moza bien 
requebrada» (Almería), «Viva la gallina y viva con su pepita», 
«estar como gallina sin nidal» = “andar despistado, sin saber que 
hacer” (Murcia), ¿Tener mas m. que el palo de un gallinero» (o «que 


TE 
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cera bendice un obispo»), «Quedarse sin (cualquier cosa) como la ga- 
llina sin dientes», «Grano a grano hincha la. gallina el papo» (vale 
tanto como «poco a poco hilaba la vieja el copo», o «un grano no hace 
granero, pero ayuda al compañero », o «Pasito a pasito se va lejitos », 
según dicen los italianos: «piano, piano si va lontano »), «En casa de 
Gonzalo, mas manda la gallina que el gallo» = “alude a los hombres 
dominados por su mujer”, «sólo un huevo pone la gallina» o «Santo 
Domingo de la Calzada, que cantó la gallina despues de asada» = “se 
refieren a la imposibilidad de alguna cosa”. «No es gallina buena la 
que come en mi casa y pone en la ajena» (Granada). Cuando las cosas 
se hacen sin orden, se dice: «Si es primero la gallina, será después la 
sardina.» A una persona que habla indebidamente, se le responde, 
como reprensión agria, la locución plebeya: «Ti hablarás cuando meen 
las gallinas». Al que aparenta estar enfermo, sin que el aspecto ex- 
terno lo justifique, se le aplica lo de «Tener fiebre de pollo por haber 
comido caldo de gallina» (Jaén). Al refranero rústico pertenecen las 
siguientes expresiones: «En la vendimia, venderás tu gallina, y en 
Navidad la volverás a comprar» (Granada), «Gallina pelecha (pe- 
lecha = “ave que está cambiando el plumaje”), quítala del corral» 
(Huésca, Granada), «Gallina que pone, guárdala; y si no, comé- 
tela». Hay un juego de la «gallina ciega», inmortalizado en un tapiz 
de Goya. Cuando se pondera la bondad de una cosa, no extraña su 
comparación con este ave: no hace mucho tiempo (un par de años) 
se puso a la venta un tabaco de buena calidad: se le conoce exclusiva- 
mente por el nombre de «caldo de gallina». Cfr. en catalán: «gal- 
lina, vaca i moltó es olla de senyor ». 

1) la urraca [35]: En Aragón se llama picaraza, y asi «ser una 
picaraza» se aplica a ‘la persona que todo lo guarda o esconde para si’. 

m) el gorrión [23]: Sinónimo de pájaro (= “hombre de mala con- 
dición; puede tener valor cariñoso si se matiza afectivamente”) es 
gorrión: «está hecho un buen gorrión»; este mismo carácter peyo- 
rativo se encierra en el dicho almeriense «quien te puso gorrión, de 
pájaros es entendido». No hacer el bien por temor al mal, se expresa 
por el adagio: «por miedo de gorriones, no se dejan de sembrar 
cañamones» (Andalucía). Dealguien quetiene gran boca se dice que «tiene 
mas boquera que un guacharro [= “cría del gorrión”]» (Granada). 

n) el papagayo y la cotorra [36]: En Alicante, indicando des- 
precio por tres personas se oye: «la trinidad de Carmona, papagayo, 
mico y mona» y en Almería, cuando una reincide en sus torpezas, 
dicen: «La cotorra de Cayo, cuanto mas vieja mas caballo. » 

o) el cuclillo [33]: La habilidad del ave peninsular coincide con 
la de una zancuda americana y fué recordada por Unamuno a propó- 
sito del Martín Fierro de Hernández: «Don Quijote sabía bien que no 
hay más que una sola cuestión, para todos la misma, y que lo que re- 
dima de su pobreza al pobre, redimirá, a la vez, de su riqueza al rico. 
¡Malhayan los remedios de ocasión! A cuantos van y vienen y se asen- 
derean llevando y trayendo remedios específicos para los males de estos 
o de aquellos, cabe encajarles lo que decía el gaucho Martín Fierro: 


De los males que sufrimos, 
hablan mucho los puebleros; 
pero hacen como los teros (= ‘ave zancuda”) 
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para esconder sus niditos: 
que en un lao pegan los gritos 
y en otro tienen los güevos»!. 
(Vida de D. Quijote y Sancho, 
edic. Aguilar, Ensayos, t. II, pgs. 121-122). 


Por eso se oye aqui, en Granada: «sabe mas que el cuco» = ‘cu- 
elillo’ aludiendo a las artimañas de una persona. En aragonés, el ‘cu- 
clillo’ se Hama cuculo y cuco, de ahí «cuculo de mayo, cuculo abril, 
dime cuántos años he de vivir» (se cuentan los gritos del cuclillo y 
cada uno vale por un año de vida). No se si tendrán que ver con el 
pájaro — onomatopeya — cucar ‘guiñar el ojo” (arag.) y cuco “gusano” 
(«judias, lentejas, con cuco, o cucadas»), escondecucas “juego del 
escondite” (arag.). 

p) la calandria [34]: Ya en la edad media tenía fama por su voz. 
El romance de El prisionero comienza con estos versos: 


«Que por mayo era por mayo — cuando hace la calor, 
cuando canta la calandria — y responde el ruiseñor». 


a) la grulla [38]: En lenguaje familiar, grullo = ‘hombre poco 
cultivado, pueblerino ». Indicando la nostalgia por la tierra propia, se 
dice: «A tu patria grulla aunque sea con la pata rota ». 

r) El gallo [85-86] abunda en otros muchos casos no recogidos por 
el Sr. B.: «cuando el gallo canta, gallina le falta» indica que alguien 
protesta porque se cree víctima de la injusticia; «gallo que no canta, 
algo tiene en la garganta» = ‘cuando uno no tercia en conversaciones 
que le interesan es que teme algo”, «cada gallo canta en su gallinero » 
= ‘cada uno manda en su casa o ministerio”, «el mozo y el gallo, 
un año» = “el mozo que sirve más de un año en la misma casa, llega 
a tener familiaridad excesiva; el gallo de más de un año pierde su 
sazón”. De una persona experimentada, y aun algo taimada, se dice que 
«tiene espolones», por comparación con los gallos. Las “arrugas de 
los ojos” se llaman en Granada «patas de gallo»; este mismo nombre 
se da a un tejido cuyo dibujo es en cuadritos. Gallillo “garganta” 
(andal.). Cresta ‘cima de un monticulo”; todos los picotazos van a 
la cresta “insistir en tono de reproche sobre sein asunto” (Ali- 
cante), Otro tipo de comparación: «parecer (o ser) un gallillo inglés » 
“persona renidora’ (Andalucía). 

s) El pavo [89]: Añádanse: pavo = ‘duro, moneda de cinco pe- 
setas”, pava = “paraguas”, «voz de pavipollo = “voz de niño” (Gra- 
nada), «subirsele a uno el pavo» = “enrojecer de vergüenza’, cfr. «más 
colorado que moco de pavo» o «ponerse hecho un pavo», citados por 
el Sr. B. De ahi la «edad del pavo» “edad en la que los jovenzuelos 
se avergüenzan de todas las cosas'. Empavonar = ‘dar pavón al 
hierro o al acero’ (pavón = “color azul, negro o de café, con que a 
modo de barniz se cubre la superficie de los objetos de hierro y acero 
para preservarlos de la oxidación”), como pavonar. Comparaciones 
de tipo popular: «Ser más delicado que los pavillos» (Granada), 
«Tener menos seso que los pavos» (Jaén); para sacar a alguien de su 


1 Creo inexacto aplicar esto a las gallinas como hace el Sr. B., p. 88. 
Refiérase a esta astucia lo que él da en la p. 33, sin explicación. 
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ensimismamiento se dice: «los pavos en la vía». En la provincia de 
Granada, las madres juegan con sus hijos pequeños, cogiéndoles la 
nariz, mientras dicen: 


«Mari Juana, ¿ha puesto la pava ? 
Si no pone hoy, pondrá mañana » (Fuente Vaqueros), 


o esta otra forma: 


«Mari Juana, ¿tiene V. huevos? 
Están hueros» (Durcal). 


t) el pato [91]: Lo poco airoso de sus andares y la proverbial falta 
de habilidad o astucia, dan lugar a comparaciones poco favorables: 
«Tener culo depato (o de tordo)», «parecer un pato mareado » 
(Granada) se dice de tuna persona patosa’. Cuando alguien va de mal en 
peor «pasa de pato a ganso». En otras ocasiones, sirve de referencia, 
su afición por el agua; un bebedor dice siempre: «el agua para los pa- 
tos» (o «para las ranas»). 

u) el gavilán [36]: Su nombre pasa a designar el rasguillo que se 
hace a algunas letras; los lados del pico de la pluma de escribir; cada 
uno de los dos hierros que salen de la guarnición de la espada, forman 
la cruz y sirven para defender la mano y la cabeza de los golpes del 
contrario’. «Uñas de gavilán» = ‘uñas largas y sucias” (Jaén). En 
catalán: «ulls d'esparve» = “ojos asustadizos'. Comparar los ojos 
humanos con los del gavilán es de vieja tradición en nuestra litera- 
tura: 

La color tengo mezclada, 
como rosa en el rosel; 
el cuello tengo de garza, 
los ojos de un esparver. 
(Romance de la gentil dama). 


v) el milano [37]: De alguien que se lamenta por costumbre, sin 
causa motivada se dice: «El mal del milano, las alas quebradas y 
el pico sano”. 

w) el mirlo y el tordo [34]: A las mujeres de algunas ciudades 
de España (Salamanca, Zumárraga, Zaragoza, Granada, debe estar 
mucho mas extendido), se las compara con este pájaro: «el mal del 
tordo, las piernas cortas y el culo gordo ». Refranes: «El tordo harto, 
de las guindas hace asco», «no hay mirlo blanco, ni setiembre que 
no sea malo ». 

x) el avefría designa personas de pocos arrestos o empuje. En Al- 
meria se oye: «Pajarica de las nieves, lo que ves tienes» ‘cuando 
una persona se desnuda delante de otra y a modo se remota justi- 
ficación”, lo usan principalmente las muchachas. 

y) El mochuelo [37] tampoco favorece en sus comparaciones: se 
designa así toda persona atontolinada, cfr. catalán mussol = “abo- 
bado”. 

z) el canario [34]: Añádanse las siguientes metáforas: «canta como 
un canario» o «parece un canario flauta», expresiones que pon- 
deran la excelente voz de una persona. 

\ a’) la cigúeña [38]: Inclúyanse: «por San Blas (3 de febrero) la 
cigúeña verás, y si no la vieres será año de nieves», «El día de la 
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Candelaria (3 de febrero) la cigüena en la campana, y si no hace 
frío, la golondrina buscará su nido». En Cataluña, «pintar la cigo- 
nya) es “disfrazar la realidad”. Cigúenal o cigoñal = ‘ingenio para 
sacar agua subterránea”. 

b’) la paloma [91]: Palomilla = “mezcla de anís y agua”, palo- 
mino ‘ventosidad’, palomilla, “sostén que se pone en la pared para 
sujetar algun objeto, un lavabo, p. e. «Hacer el pichón» = ‘vomi- 
tar’ (tambien se dice «devolver la peseta»). Palomar = “habitación 
desordenada” (Jaén, cfr. leonera), pichoneo = “coqueteo”. 

c’) perdiz [34-35] es ‘la persona que habla mucho y sin tino”. 
«Ojo de perdiz» se llama a unos toros determinados y a una labor 
de pasamanería. En Jaén se da esta misma denominación a la galena 
que cristaliza en cubos (también se le llama «ojo de piojo»). Otras 
adiciones: «La perdiz por el pico se pierde» (cfr. con el refrán «Quien 
mucho habla, mucho yerra »), «Estar como las perdices en prima- 
vera» (Albacete), «lengua de perdiz» = “una especie de pasta alar- 
gada para la sopa” (Jaén), perdiz = “patata asada” (Granada; cfr. 
«chuleta de huerta» = ‘patata», en Zaragoza), «Aquí y en Linares 
cuatro perdices son dos pares» (Almería). Según la gastronomía, 
«perdiz azorada (= “cansada por el azor”), medio asada» = ‘la 
perdiz está más tierna después de la fatiga”, cfr. en catalán: «la per- 
diu cansada es més delicada ». 

d’) el águila [36]: «Paeces un águila estrozá por un tiro» (Al- 
mería) = ‘persona de aspecto abatido”. 

e”) el cuervo [31] es siempre término negativo en las comparacio- 
nes: «cuervos y escribanos de contiendas viven» (Granada, Murcia). 
De una empresa inútil se dira «gastar la pólvora en cuervos» (Almería). 

f’) el ganso [90]: Añádase: «Hablar por boca de ganso» = ‘usar 
ideas ajenas, carecer de personalidad”. - 

g) la abubilla: En Andalucía, da ocasion a comparaciones o di- 
chos poco gratos: «es más marrana (= “sucia”)- que la abubilla» y 
«se la va a comer la abubilla» se dicen de personas muy sucias. 

h’) el ruiseñor [34] se encuentra en el siguiente refrán campesino: 
«Cuando el chichipan (= ruiseñor”) canta, de seguro llueve‘ (Gra- 
pada); 

i) la cogujada: Bar San Matias (24 de febrero) cantan las toto- 
vías y entra el sol por las sombrías ». 

j) los grajos [32]: «Buena vida se da el grajo en el tiempo de 
la aceituna, pero, en llegando el verano, paga duras y maduras » (cfr. 
«a. cadaun cerdo le llega su San Martin»). Sirve, también, como tér- 


mino de la comparación siguiente: «Ser más negro que el sobaco de : 


un grajo» (cfr. «ser mas negro que la boca de un lobo »o «que el ala 
de un cuervo»). 
Los peces. 


a) Los peces en general. Anádanse en la p. 39, peje —‘hombre 
astuto, sagaz”; los adagios: «me rio de los peces de colores» = ‘no 
hacer caso de cosas que se presentan bajo apariencia grave, pero que 
carecen de importancia”, «el pez que nos ha de tragar, la boca tendrá 
abierta» = ‘por mucho peligro que haya en las cosas en algo, siempre 
permitirá alguna defensa”. 

b) las escamas [39]: «estar escamado» = ‘tener recelos”, giro 
mucho más frecuente de los que allí se citan. : 
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c) la trucha [44]: Cuando dos personas se tienen hondo afecto, 
se dice en Logroño que se quieren «como la trucha al trucho». 

d) el bacalao [44]: Al castellano, «más seco que el bacalao», 
puede añadirse el catalán «sec com un bacallä«. En relación con el 
dicho de «te conozco besugo, que tienes el ojo claro (o triste)», está 
el de «te conozco bacalao, aunque vengas disfrazao ». Hay un juego 
de niños que se llama «la colica el abadejo» (Zaragoza). 

e) el arenque. En Málaga, donde abundan, no escasean en las 
comparaciones: «Ser más tuerto que un arenque» o «estar más sa- 
lado que un arenque». Frente al castellano «más vale ser cabeza de 
ratón que cola de león », se dice en catalán: «val mes esser cap d'aren- 
gada que cua de llus», cuya traducción sería: ‘mas vale ser cabeza de 
arenque que cola de merluza”. 

f) el mero: «De la mar el mero, de la tierra el carnero », indica 
cuán apreciadas son las viandas preparadas con este pescado. 

g) el barbo [44]: Una persona indeseable es un barbo. 

h) el besugo [44]: Cuando se conocen las intenciones, general- 
mente poco limpias, de alguien, se dice: «Te veo, besugo, que tienes 
el ojo claro (o la vista triste)». El siguiente refrán va referido a la 
experiencia campesino — piscatoria: «en febrero, la castaña y el be- 
sugo no tienen jugo». 

i) la sardina y sus variedades [43-44]: Comparaciones: «la mujer 
y la sardina, cuanto más chica más fina», «si fueras boquerón, 
serías para el gato», eufemismo en vez de llamar a uno ‘cabezudo’ 
(Granada), «más seco que una sardina arenque». De algo sumamente 
fácil se dice que es «ponerle las sardinas al gato». 

j) el pulpo: En relación con «el más solo (o más aburrido) que 
una ostra», citado por el Sr. B., está el encontrarse «más despistado 
que un pulpo en un garage»; de alguien que abusa de las recomen- 
daciones no es raro oir que tiene «más patas que un pulpo». 

k) el camarón [45]: cuando se comparan dos cosas semejantes, 
se recurre a lo de «camarón y cangrejo, corren parejo», y para ex- 
hortar al trabajo se dice: «camarón que no nada, se lo lleva la cor- 
riente ». 

1) el rape es elemento de comparación en «boca de rape» = ‘boca 
grande”. 

m) el atún, como el besugo, es término poco favorable en las com- 
paraciones ya que «ser un atún» es sinónimo de poseer poca inteli- 
gencia. 


n) salmonete es el nombre que se da a una persona enrojecida 
por el sol (Cfr. en catalán «vermell com un llangost »). 
Los batracios y reptiles. 

a) el sapo y la rana [47-48]: sapo = “persona indeseable”, ra- 
nilla = “parte del casco de la caballería más blanda y flexible que 
el resto, de forma piramidal y situada entre los dos pulpejos”, ra- 
neta = “pantalón ancho y ceñido al muslo que usan los ninos pe- 
quenos’ (en catalán, granota), «pan de rana» = “musgo de las fuen- 
tes” (Zaragoza). 

b) la tortuga inspira comparaciones con su lento caminar («andar 
a paso de tortuga») o con la dureza de su caparazón («tener más 
conchas que un galápago» = “persona muy reservada, disimulada 
y astuta”). 
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c) la vibora [48], taimada y peligrosa, aparece en la siguiente 
frase rimada: «si la vibora viera y el escorpiön oyera, no hubiera 
hombre que al campo saliera» (Granada). 


II 


Los mamíferos 


a) El termino genérico bestia, aparte las documentaciones adu- 
cidas por el Sr. B., aparece en el dicho «a bestia comedora, piedras 
en la cebada». 

b) A dos tipos podemos reducir las comparaciones que suscita el 
cerdo [59-61]: según sean o no peyorativas. Entre las primeras po- 
demos añadir al libro del Sr. B.: «A cada cerdo le llega su San Mar- 
tin» (logicamente, se aplica a personas dedicadas a actividades poco 
limpias), marrano “judio infiel” (vid. A.Farinelli, Marrano. Storia di 
un vituperio, Ginebra 1925). Para designar a un cualquiera, se oye en 
Zaragoza «el tío que nos capó el tocino». De estas comparaciones de 
tipo peyorativo hicieron surgir el «con perdón» que, en labios popu- 
lares, acompaña siempre a la mención del cerdo y que se documenta 
abundantemente en los textos de la edad de oro. Metáforas de carácter 
no peyorativo son: puerca = “tuerca”, aporcar = “cubrir con tierra 
el pie de algunas plantas”, emporcar = “ensuciar”. En relación con 
el cerdo o con los embutidos que de él se fabrican están: choricero 
= ‘ladronzuelo’, jamona = ‘mujer entrada en carnes”, «p. de monja, 
pernil de tocino» (hace alusiön al constante mendicar de las mon- 
jas; abundan giros semejantes a éste, pero todavia màs irreverentes). 
Las numerosas designaciones del cerdo inspiran la siguiente ordena- 
ción: «Siete cosas comieron en casa de mi tío Antón: cerdo, cochino, 
marrano, puerco, gorrino, gocho y lechén». Con la cría o cui- 
dados del cerdo están relacionados los siguientes refranes rústicos: 
«Si en marzo truena, no habrá marranos, pero sí era» (Huéscar, 
prov. Granada), «a puerco gordo, untarle el rabo» (señala un des- 
propósito), «en marrano y en mujer, vale más acertar que escoger ». 
En catalán recojo, «mata el porc pel gener, si vols qu'es conserve be ». 

c) el conejo [61-62] y la liebre [97-98] sirven para referir a ellos 
peculiaridades de una persona: «risa de conejo» = “risa poco sin- 
cera, con chillidos estridentes’. En comparaciones encontramos «di- 
ñarla (jerga, morir”) como un conejo» (se añade a veces, «sin fruncir 
el entrecejo»). Para denotar lo infructuoso de un remedio tardío se 
dice «después de conejo ido, palos a la madriguera», que conviene 
con el refrán «a burro muerto, la cebada al rabo»; para señalar que 
las empresas deben hacerse según las posibilidades de cada momento, 
no extraña oir el siguiente refrán: «la liebre que has de matar, cuesta 
abajo la has de echar». En Andalucía, «coger una liebre» es “caerse”. 
En Aragón, la ‘madriguera del conejo” se llama cadoy de ahí que 
este nombre reciban las casas poco honestas, o el lugar donde se man- 
tienen relaciones amorosas de caracter ilícito. 

d) el perro [62-68] abunda en referencias no recogidas por el Sr. 
B. «Por un perro que maté, me llamaron mataperros », «oler a pe- 
rros» = “asunto que da, o puede dar, preocupaciones” (cfr.: «oler a 
chamusquina »), «cuando llueve y hace sol, bailan perro y pastor», 
«al postrero, muerde el perro», «quien quiere a Beltrán, quiere a su 
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can», «de perro que muerde y no ladra, de ese te guarda», «estar 
como perro al que le quitan pulgas» = “encontrarse a gusto”, «en 
ladrar de perros y dichos de mujer, no hay que creer», «perro que 
ladra, no engorda» (Málaga), cfr.: «oveja que bala pierde bocado» o 
el «come y calla» de las servilletas y baberos infantiles, «perro que 
no anda, hueso no tropieza» (Ciudad Real), «en cojera de perro y 
llanto de mujer, no hay que creer» (vid. más arriba, «en ladrar de 
perro, etc.»), «en febrero busca la sombra el perro», «el que echa 
pan a perro ajeno, pierde pan y pierde perro», «dame pan y llámame 
can», cfr.: «dame pan y llámame tonto », «¿ por que baila (o mueve 
la cola) el can? — Porque se lo dan», «hacer menos falta que los 
perros en misa» = “estorbar” «pasar más hambre que el perro de 
un titiritero (o de un ciego)», «guárdate de hombre que no habla y 
de perro que no ladra», «a perro viejo, no hay tus, tus» = “es di- 
fícil engañar a personas experimentadas”, «mal ladra el perro, cuando 
ladra de miedo» = ‘no resultan bien las cosas hechas a la fuerza”. Al 
«por dinero baila el perro» [66] se añade, a veces, el final «y por pan, 
si se lo dan ». Carácter distinto de las ejemplificaciones anteriores tienen 
las siguientes: perrería = ‘mala pasada” (vid. el Epilogo de Niebla 
de Unamuno), perrera = “cárcel”, «tos perruna» = ‘tos ronca y 
agarrada”, (música perruna» = 'música deleznable”, cfr.: «música 
ratonil», «perro pachón» = ‘hombre chato”, azota perros = ‘vi- 
gilante de las catedrales” (Zaragoza), achuchar = “empujar” (< chu- 
cho ‘perro’) (andaluz). Hay comparaciones referidas al perro en al- 
guna de sus partes características: «estar con el rabo tieso» = ‘tener 
mal hunor, estar desapacible’, «huir con el rabo entre piernas (o con 
las orejas gachas)», cfr.: «salir haciendo fú, como el gato ». 

El galgo [67] da lugar a las siguientes metáforas o refranes: «ser 
un galgo» = “vivir a costa de otro”, galga = “freno del carro”, gal- 

, guera = ‘cama deshecha’; «a galgo viejo, échale liebre, no conejo», 
«galgo que muchas liebres levanta, ninguna mata ». 

e) el gato [68-71]: misino (= ‘gato’) = “persona delgada”, 
«tanto fué el gato al molino, que se dejó el rabo en el camino » (Ciudad 
Real, cfr.: «tanto va el cántaro a la fuente que al fin se rompe»), «gato 
con guantes no caza», «a gato viejo, loncha tierna», «cuando duer- 
men los gatos, los ratones se pasean», «a gato goloso y moza ven- 
tanera, tápale la gatera», «el hijo de la gata, gatito» (Navarra), el 
orgullo por algo se manifiesta como el «de la gata por sus crías» 
(Navarra), de alguien malbumorado se dice que «parece un gato al 
que le pisan la cola», un estado lamentable de suciedad y abandono 
se compara con el «gato sarnoso» (cfr.: «Levaron la enferma al se- 
pulcro glorioso, / Yacie ella ganiendo commo gato sarnoso», Ber- 
ceo, Santo Domingo, 586), el vanidoso «presume más que gato en ma- 
tanza de cerdo», los imposibles deseos de un tercero son reprochados 
un «eso quisiera el gato, lamer el plato» (Murcia), las cosas extrañas 
o dificiles son «más raras que gato verde». Añádanse, para concluir: 
«en enero, gato en el alero, tranquillo al gaznate y morcilla al pu- 
chero», «darse mano de gato» = ‘acicalarse’ (A. de Trueba, La novia 
del principe), «una de gato» = “una especie de jaramago’ (Jaén), «lengua 
de gato» = “bombón plano y alargado”. Hay un juego de niñas que 
se llama del «gato y el ratón »; el mismo nombre tiene un pasatiempo 
que se hace con cinco peones del juego de ajedrez. 


o : 
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f) la rata y el ratón [71-74] se emplean en comparaciones para 
indicar la delgadez de una persona [73] y de ahí las personas que pasan 
hambre: «tener más hambre que las ratas» (comp.: «pasar más ham- 
bre que un maestro de escuela». Se refiere a los tiempos en que la 
primera enseñanza era municipal); se emplea, también, para indicar 
el nervosismo de una persona: «moverse más que un saco de rato- 
nes» (Granada), el desacierto de una música: «música ratonil (o 
ratonera»). Anótense, también, los siguientes refranes: «ya está la 
rata metía (= 'metida”) en la lata; ya esta el gato metío en la talega » = 
“un asunto se ha concluido” (Granada), «Y a esta rata, ¿quién la 
mata?» (cfr.: «Quién le pone el cascabel al gato?» = “se refiere a una 
cosa que ofrece cuidado o riesgo”, «estar más tonto que ratón en lo alto 
de un queso» (cfr. «... que un gato en matanza de cerdo»), «de lo 
cortao se llevan los ratones» = ‘las cosas pequeñas deben cuidarse 
con el mismo interés que las grandes” (Málaga), «la ocasión hace al 
ladrón y el agujero al ratón», «de la casa que amenaza ruina, los 
ratones se van aina». De otro orden son: rata = ‘ladronzuelo’ y 
«hacer la rata» = “jugar con los reflejos de un espejo” (en catalán, 
«fer la rateta»). 

g) el caballo [74]: «A caballo nuevo, caballo viejo» = “para 
instruir a un joven hay que ponerlo junto a una persona experimen- 
tada”, «ande que no ande, caballo grande» = “son preferibles las 
cosas de gran apariencia, aunque su eficacia no sea excesiva” (cfr.: 
«por el mismo precio alpargatas de hombre»), «caballo que vuela, 
no quiere espuela» = “persona que voluntariamente cumple con su 
deber, no necesita acicates o vigilancia”, «a caballo cansado, mu- 
darle el pienso» = “la fatiga se cura con el cambio de ocupación”, «a 
gusto del amo se apareja el caballo» = ‘cada uno dispone de sus 
cosas según quiere o le conviene”, «a caballo-regalado, no le mires 
el diente» = “las cosas que nada cuestan, pueden admitirse sin in- 
conveniente”, «el ojo del amo engorda al caballo» = “la vigilancia 
hace prosperar nuestros intereses tanto como el trabajo”, «guarniciones 
y crin dan venta al rocín», «en julio no trasquiles el rucio». Como 
injurias se emplean penco y zopenco. [21]: „llevar a caballo“ 
= llevar a un niño sobre las espaldas”, caballete = “cualquier clase 
de trípode de madera”, caballón = “lomo entre surco y surco de la 


tierra arada”, jumenta = “borrachera”. 

Relacionados con el caballo estan los giros siguientes: «no sólo 
trota, sino que galopa» = 'se dice del hombre de vida algo más 
que libre”, «el que de joven trota, de viejo galopa» = “quien de 


joven es licencioso, a la vejez se hace libertino”. 


h) el burro [77-82]: «el amor de los burros son coces y rebuz- 
nos», «justicia es lo que de cinco burros rebuznan tres», «a burro 
flojo, arriero loco» (cfr. «a perro flaco, todo son pulgas »), «hay tiempo 
de matar un burro a pellizcos» = ‘cuando se tiene tiempo, son 
realizables los imposibles”, «el borrico va delante, para que no se 
espante », «de hombres es errar y de burros rebuznar», «(asno mo- 
hino, o muy malo o muy fino», «hablar del burro y asomar la al- 
barda», «burro viejo, no toma trote» (Almería), «el borrico del 
arriero (o del aceitero), siempre se cuenta el primero» = “cuando una 
persona se juzga la más importante habiendo otras de categoría su- 
perior”, «juegan los burros y lo pagan los arrieros» = ‘se dice cuando 


gar 
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una persona sin criterio comete alguna acción indebida de la que ha 
de responder un tercero”, «hacer favores a burros y pagar a coces» 
“contra la ingratitud” (cfr. en catalán: «fer-favors a mulas i le'ls pa- 
garan a coces»). Este caracter peyorativo que el asno adquiere en 
las comparaciones, tiene un antiguo ascendiente en nuestra literatura : 
«el que latín no sabe, asno se debe llamar de dos pies», decía Juan 
de Lucena en el siglo XV. Como índice de ciertas comparaciones, el 
asno es, también, motivo orientador: de la testarudez («ser mas to- 
zudo que un burro», Aragón), de la pesadez de un cuerpo («pesa más 
que un burro muerto»), de lo absurdo de algunas cosas (que son 
«como lavarle la cabeza al asno» o «quien lava de un asno la testa, 
pierde el jabón y la apuesta », Granada), de la imposibilidad de ciertos 
actos («rebuznos de asno no llegan al cielo»). Como indicación de la 
necesidad momentánea de algo y de su ineficacia fuera de ese mo- 
mento, suele recordarse la siguiente seguidilla : 


Para las cuestas arriba, 
quiero mi burro; 
que las cuestas abajo, 
yo me las subo. 


«Cuanto más rico, mas borrico » hace referencia a los entierros en que 
el número de caballos que arrastraban al coche fúnebre dependía de 
la categoría del óbito; de ahí, y por asimilación total de los finales 
-ico (no -icos) el sentido peyorativo actual. 

Burro es también un “ingenio provisto de cuatro patas y sobre el 
que trabajan los serradores”, burra ‘callosidad o verruga en las ma- 
nos” (Aragón), en algunos dialectos alemanes, se da una metáfora se- 
mejante. 

i) la mula [83-84): «A mula vieja, aliviale la reja» = ‘del mismo 
modo que un animal viejo no puede labrar convenientemente, débese 
mejorar, también, la situación de los hombres cuando llegan a ciertas 
edades”. «Nunca compres mula / coja creyendo que sanará; / si el 
que está sano se encoja / el que esta cojo qué hará?» Dentro de este 
apartado se deben incluir: «ser más terco que una mula aragonesa » 
(es proverbial la testarudez de los aragoneses), «a la una, andaba la 
mula» “juego en el que los niños saltan sobre otro agachado” (La lo- 
cución transcrita está formada por los dos primeros versillos que re- 
citan los niños), «irala dula (= “hato de ganado mayor”, según BORAO) 
sin manta para no perderla», enganchar = “comenzar el trabajo”, 
voz ésta que procede del léxico rural: «enganchar la mula al carro >. 

j) el toro [51-52]: De alguien arisco y susceptible se dice que 
«embiste más que un toro», una persona con malas intenciones las 
puede tener peores que un miura = “ganadería de toros bravos fa- 
mosa por la peligrosidad de sus reses”. He recogido un refrán relacio- 
nado con el cornúpeta: «A toro que trilla, no le pongas bozal ». 

k) el buey [52-53]: «Ojo de buey» es el nombre con que se de- 
signa a cada una de las ventanas circulares que hay, p. e., en los 
barcos. Anotemos los siguientes refranes: «A buey viejo, cencerro nue- 
vo», «a buey viejo, no le cortes el abrigo», «a buey ladino, el pelo 
le reluce », «las buenas yuntas, Dios las cría y ellas se juntan ». 

1) la vaca [52]: «Lametön de vaca» = “peinado mujeril en el que 
se peina hacia arriba el cabello posterior”, «tener ojos de vaca viuda» 
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= ‘estar triste” (Málaga; cfr. «tener ojo de carnero moribundo »), 
«más vale vaca en paz que pollos en agraz ». 

m) la oveja [53-55]: Borrega = “vejiga en la piel producida 
por el trabajo manual (Granada). Ténganse en cuenta los refranes 
siguientes: «oveja que bala, bocao que pierde», «año de ovejas, 
año de abejas» (Granada), «tan presto se va el cordero como el 
carnero», «quien tiene hijos y ovejas, no le faltarán quejas », «carne 
de oveja, quien quiere la come y el que no la deja» (hay otros ver- 
sillos con el mismo valor: «(lentejas , comida de viejas, el que quiere 
las come y el que no las deja»), «a oveja flaca, nunca le falta roña 
ni sarna». Junto a todos estos refranes, pueden citarse otros relacio- 
nados con el rumiante: «Ir por lana y salir trasquilado », «si marzo 
mueve el rabo, ni deja pastor ni deja rebaño» (Valladolid). Del folk- 
lore infantil ha salido la expresión «llevar a corderetas» = “jugar 
con los niños llevándolos en la espalda” (Aragón), borregos = “ci- 
rros, nubes”, y de ahí: «borreguitos en el cielo, agua en el suelo » 
(Almería), «cielo a cordericos, agua a cantaricos» (metáfora seme- 
jante a la anterior y oída por mí en Zaragoza), «cielo emborregao, 
suelo mojao» (Pirineo aragonés). Por último, borrego es, también, 
el “estudiante de los primeros cursos” (cfr. con caloiro, voz que tiene 
el mismo valor y que pertenece a jerga estudiantil portuguesa; me 
remito a los estudios sobre el argot barcelonés de WAGNER). 

n) la cabra [55]: Cabrilla = “enrojecimientos que el fuego de 
los braseros produce en las piernas”, cabrillear = “reflejos de los 
astros nocturnos sobre el agua móvil”, cabrio = 'maderos en forma 
de aspa que sustentan la techumbre de las casas”. El refrán «cabrita 
que tira al monte, no hay cabrero que la pare» se aplica, sobre todo, 
a la joven de inclinaciones ligeras. El choto da lugar a comparaciones 
o metáforas con sustituciones directas; significa “niño desvergonzado” 
(Jaén), en la forma femenina, chota, vale tanto como “acusador, al- 
cahuete’, en el argot estudiantil, de donde chotar (o chivarse) ‘de- 
nunciar al maestro”; chotas son “cabellos largos y lacios que caen 
sobre las orejas”. Citemos otros ejemplos de tipo diverso: «coger una 


chota» = “llorar desconsoladamente”, «estar como una chota (o 
como una cabra, o como un cencerro, o como una espuerta de 
grillos)» = “estar loco”, choteo = ‘burla’, de donde chotearse 


= “burlarse”. El chivo también es fuente de comparaciones: de al- 
guien poco cuerdo oimos que está como un chivo (o como una chi- 
va, aunque se trate de persona masculina), chivato “alcahuete”, 
chivar, -se = “acusar ante el maestro’; de alguien nervioso se dice 
que «baila más que el jopo (‘hopo’) de una chiva» (Andalucía). 

o) la zorra [92-94]: la astucia de este animal es evocada en de- 
signaciones como «zorro viejo» = “persona de larga experiencia”, 
rabosa = ‘nina pizpireta, descarada” (obsérvese el juego idiomático 
existente entre las dos designaciones del cánido: zorra = ‘prosti- 
tuta’; rabosa = “descarada (sin el mal sentido anterior). Dos ele- 
mentos folklóricos no apuntados por el Sr. B.: «A la zorra, candi- 
lazo» = ‘no se deben tener contemplaciones con las personas poco 
sinceras” y «al raposo durmiente no le aparece la gallina en el vien- 
tre» (Granada y Murcia; cfr. con el anterior «camarón que no nada, 
se lo lleva la corriente »). 

p) el lobo [94-96]: Junto a la cita del Sr. B. «un lobo a otro lobo 
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no se muerden », hay que citar «ser lobos de la misma camada », con 
idéntico valor. En Granada se oye la siguiente salmodia: «No te fíes 
de lobo con piel de cordero, / de criado regalero, / ni de vecina ham- 
brienta que te eche la lumbre al puchero ». 

q) el mono [104-107): Anádanse: «Mas pintada que una mona» 
= 'mujer que se acicala en demasía”, «más pelado que el c. de una 
mona», «a freir monas» = “despedir intempestivamente a alguien, 
o deshacerse violentamente de algun asunto”. 


III 
Los insectos 


a) las moscas [108-111]. Mosca = ‘pelos dé la barba que nacen 
bajo el labio inferior’, ‘adorno triangular que se borda en las ropas 
de las mujeres’. De alguien falto de criterio, capaz de elegir lo peor 
desdenando lo mejor, se dice que «hace como las moscas: deja lo 
limpio para irse a la m.»; la gente impertinente es «la mosca de la 
siesta », de algo muy difícil es peor que «atar las moscas por el rabo », 
cuando una persona está habitualmente quebrantada en su salud se 
dice que «está picada por la moscarda», la escritura poco clara, con 
borrones y letras desiguales es de «pata de mosca», alguien víctima 
de su debilidad y blandura está retratado en el dicho «se hizo miel 
y lo comieron las moscas», para despachar a un mirón impertinente 
se dice: «¡ fuera, moscas! » 

b) el mosquito [111-112]: Una persona poco inteligente tiene 
«sesos de mosquito». 

c) la pulga [112-113]. La agilidad de alguien se pondera diciendo 
que «salta más que las pulgas», la pequeñez de unos ojos se com- 
para con los de las pulgas o se identifica con el parecido de «dos 


pulgas en lo alto de un cierre (= ‘mirador’)» (Granada). Se piensa, 


también, que un buen sueño no puede ser turbado por ninguna de- 
sazón, y así se oye: «a picada de pulga, pierna se sábana» (Granada). 

d) el piojo [113]: Añádanse: «Cabeza casposa, no es piojosa» y 
«ser más difícil que encontrar un piojo bizco». 

e) la chinche [113]: Deben tenerse en cuenta los ejemplos siguien- 
tes no considerados en el libro del Sr. B.: de alguien excesivamente 
gordo se dice que «parece una chinche preñada» (Granada), una 
satisfacción que nos puede reportar, también, adversidades se refleja 
en el «alégrate, padre, que se quema el catre y las chinches están 
que arden ». Los leguleyos, tan malquistos por todos los pueblos, apa- 
recen en poco agradable compañía: «el curial y la chinche de cual- 
quier sangre se hinchen ». 

f) la cucaracha [114]: Término de comparación: «más negra que 
las curianas (andal. = ‘cucaracha’)); hay cosas tan difíciles como 
que «la rana críe pelos y la cucaracha plumas» (Granada). 

g) la mariposa [114-115]: Mariposón “persona enamoradiza’. 


IV 


Como complemento de esta inquisición en el habla viva, llevé a 
cabo otra en los textos literarios (novelas de Galdós, Unamuno, Ba- 
roja, Valle-Inclán, Gómez de la Serna y Zunzunegui). Sin embargo, la 
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abundante teoria de elementos metaföricos y simples comparaciones 
de origen animal harían interminable esta reseña. A guisa de prueba 
y como muestra de unas posibilidades no tenidas en cuenta, citaré 
ejemplos de las cien primeras paginas de Misericordia de Pérez Galdós 
(la novela tiene más de 350 pgs.): 

«con el manteo arrebatado del viento, como pájaro negro que 
ahueca las plumas y estira las alas», «día más perro que aquél 
no se había visto en todo el año », «cogió una perra grande», «ojuelos 
gatunos», «si para conocer a la Burlada podríamos imaginarla como 
un gato ... digamos que la Casiana era como un caballo viejo», 
«es esta habladora escorpionaza», «sus dedos no terminaban en 
uñas de cernícalo», «diez uñas lagartijeras», «esos hormigona- 
ZOS)», «con una pata nueva de palo santo », «y cerrar el pico», «cara 
caballuna», «más loco que una cabra», «servirte como perro», 
«negra como el ala del cuervo», «la palma blanquecina, con tono y 
blanduras que la asemejaban a una rueda de merluza cruda», «a su 
lado surgían, como los gusanos en cuerpo corrupto», «vasta col- 
mena de viviendas baratas», (humana madriguera», «que yo di- 
giera como un buitre», «ataba los perros con longaniza », «los actos 
de este linaje se diferenciaban poco de las rapiñas y escondrijos de la 
urraca», «parecian pajaros», «donde escondía el gato o montepio, 
producto de sus descuentos y sisas», «lo demás que picotearon se 
quedó en el tintero », «más pobre que una rata», «royendo peanas). 

En conclusión: el libro es una útil aportación de materiales. Carece, 
sin embargo, de varios requisitos que lo harían cientifico o que per- 
mitirían ver un cuadro completo de lo que los animales significan para 
la lengua española. Falta una inquisición cuidada en los diccionarios 
(el académico hubiera suministrado riquísimos materiales), en las co- 
lecciones paremiológicas (sólo se cita, y rara vez, la de Sbarbi), en el 
habla viva, en los dialectos y en los textos literarios (antiguos y mo- 
dernos). Sería de desear una interpretación de hechos tan importantes 
como los que en el libro se consignan y una clarificación de los dis- 
tintos estratos que han creado ese mundo metafórico (el latino, el 
románico, el eclesiástico y el arábigo). Todo ello hubiera hecho, acaso, 
el libro ideal para el que he llevado a cabo el acopio de materiales de 
esta recensión. 
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